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Wie uns der Islam heute erobert

Kunst braucht Gottesbezug!

Seite 5, 6, 9 & 11

Diese Ausgabe des „13.“
wurde am  15. Oktober ge-
druckt und in Österreich
noch am gleichen Tag aus-
geliefert. Für die deutschen
Abonnenten erfolgte die
Anlieferung zur Post in
Wegscheid ebenfalls am
15. Oktober 2007.

Römisch-Katholisch
23. Jg./ Nr. 10

13. Oktober 2007
Preis: 2,2 Euro (A);

 2,2 Euro (D); sfr 4 (CH)

Katholische Kunst darf nicht von der Gottesverehrung
abgekoppelt werden. Das wird immer notwendiger.

nicht. Die Stadt weiß es auch
nicht genau. Aber man tut als
ob, und es gehört einem…

Entartete Kunst

Einer der wenigen Bischö-
fe, die begriffen haben, wor-
um es geht, ist offensichtlich
der Kölner Kardinal Joachim
Meisner. Er warnte vor ei-
nigen Tagen davor, Kunst und
Kultur von der Gottesvereh-
rung abzukoppeln. Er hatte
ein mißlungenes neues Kir-
chenfenster in seinem Kölner
Dom als entartet kritisiert und
alle Schicki-Micki-Meinungs-
macher waren über ihn her-
gefallen. „Der 13.“ ist dem
Kardinal dankbar!

Für das echt katholische
Kunstverständnis setzt sich
eine Initiative ein, die am

Staatsfeiertag, 26. Oktober,
beim Waach-Kreuz auf der
Innsbrucker Innbrücke eine
Kundgebung abhält. Die De-
monstranten schließen sich
übrigens der Meinung von Bi-
schof Manfred Scheuer an,
daß es sich bei dem umstrit-
tenen nackten Hermaphrodi-
ten nicht um Christus handelt,
weil die Statue des Schönlings
nicht die „Signatur des Lei-
dens“ trägt. Die Gestalt, halb
Mann, halb Frau, ein Zwitter,
trägt nicht die Wundmale der
Kreuzigung, ist nicht Christus.

Denkanstoß

Die Demo wurde von Mar-
tin Humer, Bundesobmann
der Christlich Sozialen Ar-
beitsgemeinschaft (CSA) für
26. Oktober von 14 bis 16
Uhr auf der Innbrücke poli-
zeilich angemeldet. Spekta-

kuläre Kunstdemos wurden
von dem oberösterreichi-
schen Pornojäger schon in
der Wiener Sezession gegen
Werke von Otto Mühl, ge-
gen den Mißbrauch katholi-
scher Kultgegenstände durch
Hermann Nitsch und gegen
ein mißratenes Mozartdenk-
mal In Salzburg organisiert.

Nach der Demonstration
auf der Innbrücke sind alle
Leser des „13.“ zu einem
Meinungsaustausch herzlich
eingeladen. Treffpunkt: 15.30
Uhr im Hotel Cammerlander,
Innrain 2.

Beispiel von Unkunst: Bandagierte Michael-Statue, Stein mit drei x-Zeichen (Kreuze?) vor Leondinger Kirche.

Wir müssen uns deutlich
wehren: In Leonding (Diöze-
se Linz) mußte beispielswei-
se eine Michaelsstatue einem
„Busenbrunnen“ weichen. Die
Statue des Erzengels Micha-
el wurde einfach abtranspor-
tiert, versetzt und an den zen-
tralen Platz kam im Ort eine
Frauenplastik, aus deren Brü-
sten Wasser in einen Brunnen
rinnt. Der heilige Michael
wurde aus „Kunstgründen“
bandagiert, unkenntlich ge-
macht, gewissermaßen „ent-
fernt“ und in Kirchennähe auf-
gestellt. „Der 13.“ fragte den
Pfarrer, wem die Michaelsta-
tue gehört? Er glaube, sagte
er, der Stadt. Aber er wisse
es nicht genau. Und das ist der
eigentliche Skandal: der Pfar-
rer weiß nicht einmal, ob der
Kirche etwas gehört oder

Foto: „Der 13.“
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Spiritualität

Aus dem Vermächtnis von
P. Fridolin Außersdorfer OFM

Fridolin Außersdorfer OFM hat uns ein großartiges Erbe
hinterlassen: sein Buch über den „Orden von der Buße“
und den daraus erwachsenen Orden, der, gegründet vom
Heiligen Franziskus, mit seiner Zentrale in Innsbruck/Axams
auch nach dem Tode Pater Fridolins blüht und gedeiht. Sein
Nachfolger ist Pater Federspiel, der seinem erlernten Beruf
als Arzt entsagte und statt der weißen Medizinerkleidung die
graue Mönchskleidung des Pönitentenordens angelegt hat,
um Gott und den Menschen zu dienen. Aber lassen wir Pater
Fridolin von diesem Orden des Heiligen Franziskus erzäh-
len.

Die Pönitenten

Pater Außersdorfer OFM

Der Orden von der Buße (Pö-
nitenten) war und ist ein Laien-
orden. Bat jemand um Aufnah-
me, war es Aufgabe des Vorstan-
des, sich sorgfältig zu erkundi-
gen, ob der Anwärter die Auf-
nahmebedingungen erfüllen
kann und will. Der Vorstand soll-
te die Anwärter sorgfältig über
den Glauben und die Sakramen-
te der Kirche prüfen. Wenn sie
alles glauben und treu bekennen
und bis ans Ende unverbrüchlich
festhalten, können sie aufgenom-
men werden. Kein Häretiker
oder der Häresie Angeklagter

durfte aufgenommen werden. Ehefrauen durften nur mit
Erlaubnis ihres Gatten aufgenommen werden.

Über die Aufnahme zu entscheiden war jedenfalls al-
leiniges Recht des Ordensvorstandes. Das Generalkapi-
tel vom November 1289 hat ausdrücklich bestimmt, daß
keiner und keine zum Orden zugelassen werden darf ohne
Willen und Zustimmung der Vorstände und daß jeder An-
wärter nach vorausgehender Prüfung vom Vorsteher per-
sönlich eingekleidet werde.

Die Vorstände hatten das Recht und die Pflicht, lau-
fend zu erklären, wie die einzelnen Regelpunkte zu ver-
stehen und im praktischen Alltag zu verwirklichen sind.
Sie hatten beispielsweise den Auftrag, allen die Notwen-
digkeit klarzumachen, fremdes Eigentum zurückzugeben,
sich mit dem Nächsten auszusöhnen, kein Amt innezuha-
ben oder zu übernehmen, das Ärgnernis hervorrufen oder
ihrer Seele schaden könne. Die Vorstände hatten den Ehe-
leuten klarzumachen, daß sie ihre Familie nach dem Wil-
len Gottes gut zu lenken und zu leiten hatten. Und sie
hatten allgemein zu erklären, wie sie als Diener Christi
nach dem Beispiel des heiligen Franziskus im täglichen
Leben allen weltlichen Lüsten entsagen, würdige Früch-
te der Buße bringen, den Weg der Vollkommenheit be-
schreiten können und sollen, um dem Geist nach bereits
im Himmel zu wohnen und immerwährenden Frieden ge-
nießen zu können.

Der polnische Kardinal Jozef Glemp hat gegen eine
Entscheidung des Europäischen Menschenrechtsge-
richtshofs zum Abtreibungsverbot des Landes protestiert.

Menschenrechtsgerichtshof

ihre Gesundheit eine Abtreibung
untersagt worden war. Am 25.
September wurde bekannt, daß
die Beschwerde Warschaus ge-
gen das Urteil abgewiesen wur-
de.

Die Ärzte der Frau hätten rich-
tig gehandelt, als sie ihr 2000 eine
Abtreibung verweigerten, mein-
te Glemp. „Polnische Ärzte ha-
ben eine Strafe dafür bekommen,

daß sie ein Leben gerettet ha-
ben,“ sagte Glemp zu recht.

Die 1971 geborene zweifache
Mutter leidet unter extremer
Kurzsichtigkeit. Ärzte warnten
sie 2000, daß eine weitere
Schwangerschaft ihre Sehkraft
massiv beeinträchtigen könnte.
Zwei Monate nach Beginn einer
erneuten Schwangerschaft be-
wahrheiteten sich die Progno-
sen, und die Sehkraft der Frau
verschlechterte sich drastisch.
Dennoch verweigerte ein War-

Kardinal Glemp kritisiert
schauer Krankenhaus den
Schwangerschaftsabbruch.

Die Frau brachte ihr drittes
Kind im November 2000 per
Kaiserschnitt zur Welt. Im
Frühjahr 2007 konnte sie nur
noch Objekte erkennen, die
weniger als 1,50 Meter ent-
fernt sind. Die alleinerziehen-
de Mutter wurde als schwer-
behindert anerkannt und lebt
nach Angaben des Menschen-
rechtsgerichtshofs einer polni-
schen Behindertenrente.

Der Gerichtsbeschluß ist ein
„Beispiel für einen Eingriff
fremder Institutionen in Ange-
legenheiten unseres Vaterlan-
des“, sagte Glemp am 26.
September, in Posen.

Polens Regierung muß nach
einem Urteil aus Straßburg ei-
ner Frau umgerechnet etwa
25.000 Euro Entschädigung
zahlen, weil ihr trotz Gefahr für

Der Staatspräsident der Ira-
nischen Republik Iran (I.R.I.),
Dr. Mahmud Ahmadined-
schad hielt am 25.September
vor Wissenschaftern an der
Colombia-Universität in New
York eine Rede, die uns be-
achtenswert scheint.

Dem „13.“ liegt die deutsche
Übersetzung vor, insgesamt
sieben engzeilig beschriebene
Din- A4-Seiten, und der Inhalt
zeigt ein hohes philosophisch-
moralisches Niveau. Man
wünschte, daß viele westliche
Politiker auf einem derart ho-
hen wissenschaftlichen Stand-
ort stünden, wie der iranische

Moslem, der seine Ansprache
mit einem Friedensgruß und
Dank an Gott begann. Folgende
Sätze (und sie sind nur eine klei-
ne Auswahl), sagte kein Christ,
sondern ein Moslem, der Staats-
präsident des Iran ist: „Gott, der
den Menschen erschuf, übergab
ihm als erstes und größtes Ge-
schenk den notwendigen Wis-
sensdrang, damit er ihn erken-
nen kann.“ Und: „Die Wahrhei-
ten auf der Welt sind nicht auf
die materielle Wirklichkeit be-
grenz. Die Materie ist der Schat-
ten einer höheren Wahrheit. Die
materielle Schöpfung ist nur eine
der verschiedenen Schichten der

Schöpfungswelt.“ Und: „Der
Mensch ist ein Beispiel für
Schöpfung, die Materie und
Geist in sich vereint.“

Er sagte: „Es muß immer eine
weitere Wahrheit mit dem Wis-
sen einhergehen und zwar die
Reinheit von Geist und Seele und
die rechtschaffene Moral.“ Und
er sagte weiter: „Solange das
Herz des Menschen nicht frei
wird von Haß, Neid und Egois-
mus, wird er sich nicht vor der
Wahrheit der Erleuchtung und
der Wissenschaft beugen. Wis-
sen ist ein Licht, dessen Träger
frei von Fehlern sein muß.“

Beachtlich, nicht wahr? Unse-

re verkommene unchristliche
Politik, Kultur und Wissen-
schaft werden sich sehr bemü-
hen müssen, um mit den ho-
hen ethisch-moralischen Vor-
gaben eines Muslimen wie
Mahmud Ahmadinedschad
konkurrieren zu können. Dar-
auf aber wird es ankommen,
wenn Europa nicht untergehen
will. Besiegen werden uns nicht
islamistische Terrorhorden,
sondern eine Geistigkeit, die
unserer Gottesleugung, unse-
rer Gottesverachtung und un-
serem Gotteshaß überlegen ist.
Gott schenke uns Europäern
die notwendige Einsicht.

Welches Gottesbild

Alles entscheidet si ch in der Wahrheit
hat Europa heute?

ai verteidigt neuen Kurs bei Abtreibung
amnesty international (ai)

hat einen neuen Kurs in der
Frage von Abtreibung und
Frauenrechten beschlossen
und gegen Kritik aus dem
Vatikan verteidigt.

Die Internationale Ratsta-
gung der Menschenrechtsor-
ganisation in Mexiko-Stadt
sprach sich laut Mitteilung der
ai-Zentrale mit „überwältigen-
der Mehrheit“ dafür aus, Ab-

treibungen von jeder Strafe
freizustellen.

Die Organisation habe die-
se Position in einem zweijäh-
rigen Konsultationsprozeß
breit diskutiert, betonte die
ai-Zentrale. Die nun be-
schlossene Politik zu Frauen-
rechten und Abtreibung stim-
me mit den internationalen
Menschenrechtsvereinbarun-
gen überein.

Kathedrale fast völlig ausgeraubt
Diebe haben in der

Nacht zum 12. September
die Kathedrale von Perpi-
gnan in Südfrankreich fast
völlig ausgeraubt.

Aus der Sakristei sind fast
vier Fünftel aller Kelche, Scha-
len und sonstigen Objekte aus
Edelmetall gestohlen worden,
zitierten französische Medien
den Bischof Andre Marceau.
Die Kathedrale hat praktisch
ihren gesamten liturgischen

Schatz verloren. Die Einbre-
cher drangen durch ein Seiten-
portal ein und verschafften sich
anschließend Zugang zur Sa-
kristei. Mehrere Dutzend Ge-
genstände mit einem Gesamt-
gewicht von zirka 100 Kilo-
gramm sind geraubt worden.

Wir ernten die Früchte, die
auch viele Bischöfe gesät
haben: Lebensfeindlichkeit,
Ehrfurchtslosigkeit und un-
faßbare Gottlosigkeit.

Die Redaktion

Man darf nicht blauäugig sein vor den Problemen, die
uns der Islam in den kommenden Jahren noch bringen
wird. Man darf auch keine Vogel-Strauß-Politik betrei-
ben, nicht den Kopf in den Sand stecken, tun als ob alles
in Ordnung sei. Nein, man muß die Probleme sehen, ana-
lysieren und die Wunden behandeln. Nur so ist, mit Got-
tes Hilfe, Heilung möglich. In diesem Sinne möge die neue
Ausgabe des „13.“ aufgenommen werden: als notwen-
diges Aufzeigen von Problemen und als Hinweis, wie wir
Gefahren entgehen und der Verantwortung für unsere Kin-
der und Enkelkinder gerecht werden (Seite 9).

In dieser Ausgabe zeigen wir auf, daß im Irak Christen
gekreuzigt, daß in der Türkei Haßlieder gegen das Chri-
stentum produziert werden und daß in Brüssel die Mos-
lems bereits 57 Prozent aller neugeborener Kinder be-
kommen, was bedeutet: in 20 Jahren haben die Moslems
im Brüsseler Stadtparlament eine satte Mehrheit (lesen
Sie dazu auch Seite 5).

Ein höchstgerichtliches Urteil in Italien läßt erahnen,
was anderen formal noch christlichen Ländern Europas
in der Praxis erst bevorsteht: die Aushebelung unseres
Rechts durch eine praktisch eingeführte Scharia. In Itali-
en dürfen Muslime mit Zustimmung des Gerichts ihre
Töchter schon halb tot schlagen (Seite 5). Daß die Ent-
wicklung in Deutschland und Österreich in eine ähnliche
Richtung geht, lassen islamische Ehrenmorde (lesen Sie
Seite 9) befürchten. Der Verkommenheit unserer heuti-
gen christlichen Politik, Kultur und Wissenschaft steht
noch dazu ein im Islam durchaus auch vorkommender
hoher Stand an Wahrheitssuche in Philosophie, an Mo-
ral und Ethik gegenüber, vor dem wir uns geradezu ver-
stecken müssen (Seite 2 und 3).

Noch gibt es freilich auch Lichtblicke im christlichen
Europa: der Beifall, mit dem die TV-Moderatorin Eva
Herman beim Forum Deutscher Katholiken (Seite 7/8)
aufgenommen wurde; wie etwa unsere Autoren Rolf Ul-
lner (Seite 24) oder Friedrich Romig (Seite 18) gesell-
schaftspolitisch die Katze gegen den Strich bürsten. Noch
dürfen wir das. Dafür müssen wir Gott ebenso danken
wie unserem Freund Martin Humer, der dafür noch de-
monstrieren darf, daß echte Kunst einen Gottesbezug
braucht. Danken wir Gott, daß wir alle diese Meinungs-
freiheiten noch haben!

Wir freuen uns jedenfalls auf ein mögliches Treffen, zu
dem wir Sie herzlichst einladen (lesen Sie auch Seite 1)
nach der Kundgebung am 26. Oktober auf der Innbrük-
ke in Innsbruck im Nichtraucherstübchen des Hotels
Cammerlander, Innsbruck, Innrain 2.

Gott schütze und behüte Sie!
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Ein Buch über die Papst-
vertraute Schwester Pas-
calina Lehnert.

VON BARBARA JUST

Ohne Frauen läuft in der Kir-
che nichts. Ihr Beitrag ist un-
ersetzlich, wie selbst Papst
Benedikt XVI. unlängst ver-
lauten ließ. Ob er dabei an eine
Landsmännin von sich gedacht
hat, sei dahingestellt.

Wie keine andere Frau hatte
die aus Bayern stammende
Schwester Pascalina Leh-
nert (1894 bis 1983) als le-
benslange Vertraute von Pius
XII. Einfluß im Vatikan. Die
Historikerin Martha Schad
spürte „Gottes mächtiger Die-
nerin“ für ihr neues Buch nach
und beschreibt erstmals deren
Lebensweg von der Haushäl-
terin zur Privatsekretärin des
Papstes.

Ihrem geistlichen Herrn ge-
genüber verhielt sich Schwe-
ster Pascalina stets diskret.
„Es existiert kein einziges Foto,
das sie an seiner Seite zeigt“,
erzählt die bei Augsburg leben-
de Autorin. Zeitlebens gab die
Ordensfrau auch keine Inter-
views, schrieb aber ihre Erin-
nerungen unter dem Titel „Ich
durfte ihm dienen“ nieder.
Schad: „Für die Schwester
war dieser Mann ein Seelen-
freund und so schützte sie ihn
wie eine Mutter ihr Kind vor
allen Angriffen.“ Rund 90 Zeit-
zeugen hat die Historikerin
befragt und eine Unmenge zum
Teil unveröffentlichter Briefe
gelesen.

Als siebtes von zwölf Ge-
schwistern kam Josefine, wie
sie mit Taufnamen hieß, am 29.
August 1894 als Tochter eines
Postboten in Ebersberg bei
München zur Welt. Nach ei-

ner Ausbildung zur Handar-
beitslehrerin trat die 19jährige
in die Kongregation der Lehr-
schwestern vom Heiligen
Kreuz in Altötting ein und nahm
den Namen Pascalina an. Als
Ordensfrau wollte sie in die
Mission, doch es sollte anders
kommen.

In der Münchner Nuntiatur
suchte Eugenio Pacelli 1918
dringend Schwestern für den
Hausdienst. Kardinal Micha-
el Faulhaber empfahl ihm, in
Altötting anzufragen. Die Obe-
rin stimmte zu und entsandte
Pascalina mit zwei Schwe-
stern „aushilfsweise“ für acht
Wochen. Als die 24jährige den
italienischen Geistlichen sah,
stockte ihr der Atem. Sie er-
blickte eine „hohe schlanke
Gestalt, das sehr schmale,
bleiche Antlitz, dem zwei see-
lenvolle Augen eine eigene
Schönheit gaben“.

Schnell machte sich Pascali-
na unentbehrlich. Sie sorgte

dafür, daß italienische Kost auf
den Tisch kam und ihrem Chef
ein Heim bereitet wurde. Pa-
celli vertraute ihr derart, daß
sie in seiner Abwesenheit die
Briefe öffnen durfte und ihm
Notizen für die Antwortschrei-
ben vorlegte. Als für den Nun-
tius 1926 der Umzug nach
Berlin anstand, suchte sie die
passende Immobilie und rich-
tete diese ein.

Die dauerhafte Anwesenheit
der Schwester mußte sich Pa-
celli erkämpfen. Immer wie-
der rang er der Oberen ab, daß
Pascalina in seinem Dienst
bleiben durfte. Entgegen den
Gepflogenheiten blieb Pas-
calina bei Pacelli, als er 1930
Kardinalstaatssekretär wurde.
Von Rom aus begleitete sie ihn
nach Übersee und brachte sich
selbst Englisch bei. Als der
Kardinal 1939 Papst wurde,
wollte die Schwester abreisen.
Doch Pius XII. behielt sie im
päpstlichen Haushalt. Nun

Gottes mächtige Dienerin
konnte sie Audienzen zulassen
oder auch verhindern.

Als rechte Hand des Papstes
hatte die Ordensfrau Zugang
zu vielen einflußreichen Bi-
schöfen. Nach dem Tod von
Pius XII. nutzte sie ihre Kon-
takte, um die Seligsprechung
„ihres“ Papstes voranzutrei-
ben. Erlebt hat sie diese nicht
mehr. Nach einem Besuch in
Wien 1983 sackte sie im Flie-
ger nach Rom noch vor dem
Start zusammen. Drei Tage
später starb sie im Kranken-
haus. Ihre letzte Ruhe fand die
Schwester auf dem Campo
Santo, dem traditionellen deut-
schen Friedhof in Rom, der
nur vom Vatikan aus zugäng-
lich ist.

Hinweis: Das Buch „Gottes
mächtige Dienerin. Schwester
Pascalina und Papst Pius XII.“
von Martha Schad ist im
Münchner Herbig-Verlag er-
schienen und kostet 19,90
Euro.

Der Freitod eines marxistischen Ehepaares
Der französische Philo-

soph und Publizist André
Gorz hat sich mit seiner
krebskranken Frau am 23.
September 2007 das Leben
genommen. Wenige Tage zu-
vor hatte der 84jährige Gorz
einer Freundin anvertraut,
er sei über den sich ver-
schlimmernden Gesund-
heitszustand seiner Frau im-
mer verzweifelter. Die 83jäh-
rige litt seit vielen Jahren an
Krebs. Noch vor einigen
Monaten hatte der gebürti-
ge Wiener eine bewegende
Liebeserklärung an seine
Frau Dorine veröffentlicht.
In dem „Brief an D. Eine Lie-
besgeschichte“ heißt es:
„Du bist gerade 82 Jahre alt

geworden, Du bist immer
noch anmutig und begeh-
renswert. Wir leben nun 58
Jahre zusammen, und ich lie-
be Dich mehr als je zuvor.“
Gorz war ein Vertrauter des
Marxisten Jean-Paul Sar-
tre, dem Erfinder der Eman-
zipation der Frau und Vor-
kämpfer der zügellos ausge-
lebten Sexualität. In den be-
kanntesten Werken von
Gorz  „Abschied vom Pro-
letariat“ und „Arbeit zwi-
schen Misere und Utopie“
warb er für die Befreiung des
Individuums von den Zwän-
gen der Lohnarbeit und re-
pressiver Wohlfahrtsstaat-
lichkeit, für die Aneignung
der Arbeit und die Rückge-

winnung des öffentlichen
Raumes von der Marktbeset-
zung, auch für ein bedin-
gungsloses Grundeinkom-
men.

Kommentar des „13.“:
Der Text stammt von Katja
Kipping, der stellvertreten-
den Vorsitzenden der Partei
DIE LINKE. Man stellt sich
angesichts des Textes die
Frage, wie aussichtslos tra-
gisch das Leben eines Men-
schen sein muß, der die Exi-
stenz eines Schöpfergottes
und liebenden Gott-Sohnes
ablehnt. Die Folgen einer
solchen Gedankenwelt ohne
jeden Gott endet offenbar in
der Konsequenz, die André
Gorz gewählt hat.

Im Irak werden Christen von
islamistischen Terroristen ge-
kreuzigt. Entsprechende Infor-
mationen hat der niederländi-
sche Parlamentarier Joel
Voordewind dem Außenmini-
ster Maxime Verhagen in
Den Haag unterbreitet. Voor-
dewind von der „Christen Uni-
on“ hat mit einer niederländi-
schen Parlamentarierdelegati-
on kürzlich den Nahen Osten

Irakische
Christen
werden

gekreuzigt

bereist und berichtet darüber.
Der Parlamentarier berief

sich auf „absolut glaubwürdi-
ge“ Aussagen eines UN-Mit-
arbeiters, der seinerseits von
drei Zeugen informiert wurde,
darunter einem Christen, der
eine solche Kreuzigung über-
lebt hatte. Voordewind sagte,
die Opfer – vor allem Konver-
titen aus dem Islam oder christ-

liche Männer, die während des
Baath-Regimes islamische
Frauen geheiratet hätten –
würden angenagelt und mit
Stricken fest gebunden, diese
Stricke würden dann in Brand
gesetzt.

Voordewind forderte Aus-
senminister Verhagen auf, in
Bagdad Schritte zu unterneh-
men, damit diese barbarischen

Praktiken umgehend abgestellt
werden. Zugleich sagte der
Parlamentarier, in Syrien sei
ihm bewußt geworden, wie
sehr die irakischen Christen ge-
fährdet sind. Unter den iraki-
schen Flüchtlingen in Syrien
seien nicht weniger als 30 Pro-
zent Christen, obwohl ihr Be-
völkerungsanteil im Irak zuletzt
wesentlich niedriger war.

In der europäischen
Hauptstadt Brüssel sind
heute 57 Prozent der Neu-
geborenen Muslime.

Bürgermeister Freddy
Thielemans hatte im April
2005 die Nachricht über den
Tod des Papstes in einem Re-
staurant mit den Worten be-
grüßt „Champagner für alle“
und damit mehr als eine Milli-
arde Katholiken der Welt öf-
fentlich beleidigt (Quelle: Ac-
tuABD, 9. April 2005).

Bürgermeister Thielemans
ist sozialistischer Herr über eine
Stadt, in der schon lange Mus-
lime viel zu bestimmen haben:
Vierzehn der 26 Abgeordne-
ten der sozialistischen Partei
des Bürgermeisters sind Mus-
lime. Im Fastenmonat Rama-
dan gibt es als kulturellen Hö-
hepunkt gewalttätige Unruhen
der muslimischen Mitbürger
(Quelle: The Brussels Journal).
Zum islamischen Fest Eid-al-
Adha werden etwa 20.000
Schafe in den Straßen der eu-
ropäischen Hauptstadt von
Muslimen geschlachtet.

Ein interessanter Muslim in
der Umgebung des Bürger-

Europas Hauptstadt: Das islamische Brüssel
meisters ist Emir Kir. Er sorg-
te für Aufsehen: Der in der
Türkei geborene Muslim ist in
Brüssel zuständig für öffentli-
che Monumente. Herr Emir
Kir ist „Staatssekretär für
Stadtreinigung, Müllentsor-
gung und Denkmalschutz der
Region Brüssel-Hauptstadt“.
Und eben dieser den Soziali-
sten angehörende Emir Kir
trat öffentlich dafür ein, ein
Monument, das zum Geden-
ken an den Genozid an den Ar-
meniern (1915 ermordeten
muslimische Türken mehr als
eine Millionen Armenier) in
Brüssel errichtet wurde, abzu-
reißen, weil er den Völker-
mord an den Armeniern leug-
net.

Als Vertreterin des Bürger-
meisters fungierte in der Ver-
gangenheit Faouzia Hariche,
eine in Algerien geborene
Muslima. Sie spricht zwar nicht
flämisch, aber dafür arabisch
– das qualifiziert sie in einer
Stadt wie Brüssel. Faouzia
Hariche, die flämisch nicht
spricht, ist für die flämischen
Schulen zuständig.

Brüssel ist heute eine zutiefst

von islamischen Sitten geprägte
Stadt, in der auf keine Bevöl-
kerungsgruppe so sehr Rück-
sicht genommen wird wie auf
die Muslime (Quelle und wei-
tere Details: CanadaFreePress
- Meet the Mayor of Brussels).
Wenn 57 Prozent Neugebore-
ne, Muslime sind, ist das auch
kaum verwunderlich. In Brüs-
sel wurde eine Demonstration
gegen den Islam durch den
Bürgermeister verboten. Be-
gründung: Es könnte zu islami-
schen Unruhen kommen.

Die Berliner Morgenpost hat
sich in den verschiedenen Ber-
liner Stadteilen umgehört und
zusammengetragen, was sich
derzeit in Berlins Straßen tut:
Generell werden die Jugend-
banden in Berlin immer skru-

pelloser. Viele setzen sich aus-
schließlich aus arabischen oder
türkischen Jugendlichen zu-
sammen. Sie stehlen, pöbeln,
schlagen und randalieren. Wer
sich dagegen wehrt, wird so-
fort angegriffen. Auch Wach-

leute müssen um ihr Leben
fürchten (Quelle: Berliner Mor-
genpost, 26. Juli 2007).

Gewalttätige arabische Jugendbanden

Alle Menschen sind gleich.
Alle Menschen haben die glei-
chen Rechte und Pflichten. Das
gehört zu den Grundüberzeu-
gungen der Europäer.

In Italien weichen diese
Grundüberzeugungen mit rich-
terlicher Rückendeckung im-
mer mehr auf. Ein Urteil in Ita-
lien läßt erschüttert aufhorchen:
Es gestattet einem Muslim, sei-
ne Tochter zu verprügeln, weil
sie sich mitten in Europa nicht
gemäß den islamischen Sitten
verhält, sondern „westlich-eu-

ropäisch“ ist. Fatima R. aus
Bologna war mit einem Jungen
spazieren gegangen. Darauf hin
fesselte ihr Vater sie an einen
Stuhl und band sie nur dann
los, wenn er oder seine Söhne
Lust hatte, die Tochter brutal
zu verprügeln. Die Tochter
zeigte ihren Vater an. Der wur-
de zunächst dafür verurteilt und
nun höchstrichterlich mit Beru-
fung auf den Islam freigespro-
chen (Quelle: Il Messagero und
Liberation). Die Richter befan-

Italienischer Gerichtshof gestattet
Muslim das Schlagen der Tochter

Fortsetzung Seite 5

Erzbischof kritisiert
„Rosenkranz-

Demo“
Der Erzbischof von Ge-

nua, Angelo Bagnasco, hat
eine geplante „Rosenkranz-
Demonstration“ kritisiert,
mit der die Partei „Forza Ita-
lia“ gegen einen Moschee-
bau in der Hafenstadt pro-
testieren will. Er mißbillige
jede Instrumentalisierung
des Gebets, erklärte der
Erzbischof, der zugleich
auch Vorsitzender der Ita-
lienischen Bischofskonfe-
renz (CEI) ist. Für die Ver-
anstaltung gab es keinerlei
Autorisierung seitens der
Kirchenleitung.
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den, die Familie habe das
Recht, die Tochter in ihren
Kulturkreis hineinzuprügeln,
wenn die Gefahr bestehe, daß
das Mädchen sich ansonsten
aus Freiheitsdrang selbst töten
werde. Das Urteil kann nicht
mehr angefochten werden.

Italienische Frauenrechtle-

Fortsetzung von Seite 5 rinnen heben hervor, daß ein
katholischer italienischer Vater
in einem ähnlichen Fall wohl zu
einer Gefängnisstrafe verurteilt
worden wäre. Sie teilten mit,
das Urteil sei typisch für ein
islamisches Land. Die Regeln
der Scharia würden in Italien
inzwischen offenkundig wider-
spruchslos akzeptiert.

144.000 wollen Selbstmordattentate
In Großbritannien leben 1,6 Millionen Muslime:

Es sind nur einige weni-
ge Muslime, die den politi-
schen Islam und dessen
islamistischen Terror un-
terstützen –dieses Bild
zeichnen politisch korrek-
te Medien Tag für Tag.
Mit DEM Islam habe das
alles nichts zu tun.

In Großbritannien leben nach
offiziellen Angaben 1,6 Millio-
nen Muslime. Und 144.000
von ihnen erklären sich dazu
bereit, aktiv Selbstmordatten-
täter zu unterstützen. Und so-
gar 320.000 britische Musli-
me (20 Prozent) sympathisie-
ren mit Selbstmordattentätern,
würden sich allerdings nicht
selbst bei einem Terroran-

schlag in die Luft sprengen.
Haras Rafiq, ein Berater der
britischen Regierung, hat die-
se Zahlen nun offiziell vorge-
legt. Er hebt ausdrücklich her-
vor, daß allein in Großbritan-
nien 144.000 britische Musli-
me aktiv den Islam-Terror un-

terstützen. Jeder elfte britische
Muslim unterstütze den Selbst-
mord-Terror (Quelle: This is
London 3. August 2007). Die
prozentuellen Anteile der akti-
ven Terror-Unterstützer unter
Muslimen sind in vielen EU-
Staaten hoch.

Türkischer Sänger
veröffentlicht Haßlied

In der Türkei sorgt ein Lied für Schlagzeilen, das den
Mord an dem armenischen Journalisten Hrant Dink
verherrlicht und gegen Christen und andere Minderhei-
ten hetzt. Armenierfreunde tolerieren,

heißt es in dem Lied des Sän-
gers Ismail Türüt. In einem
Video dazu, das beim Internet-
Videoportal YouTube kursiert,
wird die Leiche von Hrant
Dink gezeigt zu der Textzeile:
„Wer die Nation verkauft, der
wird fertig gemacht.“ Verherr-
lichend vor der türkischen
Fahne zeigt der Clip den
rechtsnationalistischen Mörder
des armenischen Journalisten.
Mehrere türkische Ministerien
sowie Dinks Familie kündig-
ten rechtliche Schritte gegen
das Lied an. Aber:

Sänger Türüt und der bei
türkischen Rechtsradikalen
beliebte Schriftsteller Ozan
Arif, der den Text schrieb,
wiesen den Vorwurf des Ras-
sismus zurück. 99 Prozent der
Nation seien seiner Meinung,
sagte Türüt in Zeitungsinter-
views. Arif betonte, er stehe
zu seinem Text, habe aber nie-
manden konkret damit ge-
meint.

Ein Anwalt der Familie Dink
kündigte an, er werde wegen
des Liedes vor Gericht ziehen.
Nach Ansicht von Rechtsex-
perten kommt unter anderem
ein Verfahren wegen Verherr-
lichung einer Straftat in Frage.

Fahndung nach Beschneidung bei Mädchen
Die Londoner Polizei

http://www.met.police.uk
bietet 20.000 Pfund
(29.500 Euro) für Hinwei-
se auf Personen, die an
Beschneidungen von
Mädchen beteiligt sind.

Die Kampagne wurde zu
Beginn der Sommerferien ge-
startet. In dieser Zeit besteht
für die hauptsächlich jungen
Mädchen aus afrikanischen
Gesellschaften die größte Ge-
fahr.

Der Eingriff führt zu einer teil-
weisen oder gänzlichen Entfer-
nung der äußerlichen Genitali-
en. Bis zu 7.000 Mädchen sind

laut BBC in Großbritannien
gefährdet.

Der Eingriff wird teilweise im
Ausland durchgeführt. Die
Polizei geht jedoch davon aus,
daß er auch in Großbritannien
vorgenommen wird. 2003
wurde ein neues Gesetz ver-
abschiedet, das nicht nur den
Eingriff verbietet, sondern auch
alle unter Strafe stellt, die ein
Kind außer Landes bringen.

In extremen Fällen wird das
Mädchen nach dem Eingriff so
verschlossen, daß nur noch
eine winzige Öffnung übrig
bleibt. In den meisten Fällen
wird der Eingriff von älteren

Frauen ohne medizinische Aus-
bildung durchgeführt. Eine
Narkose gibt es nur selten.
Die Beschneidung wird fall-
weise mit Rasierklingen oder
Glasscherben durchgeführt.
Die Folge sind Infektionen, In-
kontinenz, Unfruchtbarkeit und
schwere psychische Schäden.
In manchen Fällen führt der
Eingriff zum Tod des Mäd-
chens. In Ägypten sind derzeit
rund 90 Prozent der Frauen
beschnitten. Kürzlich wurde
der Eingriff dort aber verbo-
ten, nachdem im letzten Mo-
nat ein zwölfjähriges Mädchen
an den Folgen gestorben war.

Die türkische Nation werde
kein Glockengeläut und keine

Die katholische Hochschule in Paris wird künftig Kurse für
muslimische Geistliche anbieten. Das Angebot wird im Janu-
ar 2008 aufgenommen. Es verstehe sich als Ergänzung zur
religiösen Ausbildung der muslimischen Geistlichen, die von
der katholischen Hochschule nicht geleistet werden solle. Die
Ausbildung erfolgt in Zusammenarbeit mit dem theologischen
Institut der Pariser Moschee, das seinen Absolventen die Teil-
nahme empfehlen werde. Die Kurse seien aber nicht ver-
pflichtend. Frühere Versuche, eine Ausbildung der Imame an
französischen Universitäten einzurichten, waren gescheitert.

Auf einem christlichen
Friedhof in der südosttürki-
schen Stadt Diyarbakir sind
armenische Christen aus
Istanbul von Anwohnern mit
Steinen beworfen und wüst
beschimpft worden, als sie
das Grab eines Angehörigen
besuchten.

Steinewerfer

Mit einem Gottesdienst
im Fuldaer Dom unter Lei-
tung des deutschen Ku-
rienbischofs Josef Cle-
mens ist am 7. Oktober
der Kongreß „Freude am
Glauben“ des Forums
Deutscher Katholiken zu
Ende gegangen. Man regi-
strierte 1.300 Teilnehmer.

Der „Freude am Glauben“-
Kongreß war der bislang sieb-
te. Das die Kongresse veran-
staltende Forum Deutscher
Katholiken mit Sitz im bayeri-
schen Kaufering versteht sich
als ein Zusammenschluß
papst- und kirchentreuer Ka-
tholiken. Es wurde Ende Sep-
tember 2000 in Fulda gegrün-
det.

Rücktritt

Spektakulär trat Hessens
Wirtschaftsminister Alois
Rhiel (CDU) zu Beginn der
Veranstaltung von der Schirm-
herrschaft zurück. Rhiel be-
gründete seinen Schritt mit der
Mitwirkungen von Eva Her-
man an der Veranstaltung. Die
Journalistin und Buchautorin
war wegen ihrer Äußerungen
zur Familienpolitik der Natio-
nalsozialisten zuletzt heftig kri-
tisiert worden. Die Veranstal-
ter waren perplex, damit hat-
ten sie nicht gerechnet.

Eva Herman, Autorin des
Bestsellers „Das Eva-Prinzip“,
äußert sich bei dem Kongreß
unter dem Thema „Werde,
was du bist!“ zum „Selbstver-
ständnis der Frau“. Bei der
Vorstellung ihres neuen Buches
„Das Prinzip Arche Noah“, in
dem Herman einen Zerfall der
Familie beklagt, hatte sie un-

längst Werte, Kinder, Mütter,
Familien und Zusammenhalt als
„das, was gut war“ in der Nazi-
Zeit bezeichnet. Der Nord-
deutsche Rundfunk (NDR) als
Arbeitgeber hatte daraufhin
die Zusammenarbeit mit ihr
beendet.

Der Vorsitzende und Spre-
cher des Forums Deutscher
Katholiken, Hubert Gindert,
verteidigte die Mitwirkung von
Eva Herman an dem Kon-
greß. Man habe nicht den Stab
über sie brechen wollen, sagte
Gindert. Eva Herman habe
sich vielleicht mit einem Satz

nicht glücklich ausgedrückt,
sich aber ansonsten stets von
den Nazis distanziert.

Auf dem Kongreß in Fulda
erhielt die Ex-Moderatorin je-
denfalls durchaus frenetischen
Beifall. Und Gindert fragte mit
Recht; „Was hat man von Po-
litikern zu erwarten, wenn in
dieser Republik echte Krisen
kommen?“

Kein freies Wort

Auf wie schmalen und dün-
nen Beinen dieser Staat steht,
wurde dann während einer

Fernseh-Aufzeichnung sicht-
bar: der Moderator schloß sei-
ne Ex-Kollegin aus der Sen-
dung aus.

Zuvor hatte Johannes B.
Kerner fast 50 Minuten lang
die 48jährige immer wieder ge-
fragt, ob sie ihre in die Kritik
geratenen Äußerungen zu den
familiären Werten im National-
sozialismus heute so wiederho-
len würde. Doch Herman
wich mehrfach aus und ergänz-
te: Wenn man nicht über Fa-
milienwerte der Nazis reden
dürfe, könne man auch nicht

Kongreß
Freude am
Glauben

Aufregung in Fulda:

Ich bin erst 82 Jahre jung
und weiß daher, wovon ich
rede.  Frau Eva Herman ist
vom ‘Norddeutschen Rund-
funk’ geflogen, weil sie ge-
sagt hat, daß in der natio-
nalsozialistischen Zeit kin-
derreiche Mütter geehrt
wurden.  Was übrigens den
Tatsachen entspricht.

VON MARTIN HUMER

Wäre Frau Eva Hermann
auch vom ‘Norddeutschen
Rundfunk’ geflogen, wenn
sie berichtet hätte, welche
Ehrung kinderreiche Müt-
ter in unserer demokrati-
schen und pornographi-
schen Wohlstandsgesell-
schaft erfahren?

Die Frau ist in unserer
Zeit eine austauschbare,
ständig verfügbare Sexma-
schine geworden.

Die Frau, die einmal Ehe-
frau und Mutter war, ist zur
Hure verkommen – ohne
menschliche Würde.  Unse-
re sogenannten demokrati-
schen Politiker spielen in
der Öffentlichkeit gerne

Menschenwürde.  Sie proben
in unserer Geschichte das
erste Mal „Demokratie“.

Beim Vergleich der Staats-
formen, die ich schon erleb-
te, muß ich sagen:  In Dikta-
turen waren wir oft zu grau-
sam, für eine sogenannte
Demokratie sind wir leider
noch zu blöd. Demokratie ist
mehr als straffreies Raunzen
im Wirtshaus. Sozialismus ist
mehr als nur „Fressen, Vö-
geln und Betriebsausflug“.
Man sollte auch bedenken,
daß die Nationalsozialisten
nicht aus der Wüste Gobi ein-
gewandert sind.  Sie waren
„wir“ – nicht irgendeine an-
dere Rasse. Wir sollten unse-
ren Erbanlagen daher nicht
absolut trauen.

In den Gehirnen der Natio-
nalsozialisten entstand der
Rassenhaß.

In den Gehirnen der De-
mokraten entstanden ganz
neue, moderne Verbrechen:·der Mord an ungebore-
nen Kindern ·der Men-
schenhandel zum Zwecke
der Prostitution  · die
Massenbordelle ·Mas-

senpornographie, die sich
der Teufel nicht hätte
scheußlicher ausdenken
können. ·niederträchti-
ge und schamlose Gottes-
lästerungen, die sich das
nationalsozialistische Hetz-
blatt ‘Der Stürmer’ nicht
besser hätte ausdenken
können. ·Laborversu-
che zur Erzeugung von Chi-
mären · Selektion der
Behinderten vor ihrer Ge-
burt ·Überlegungen zur
rechtlichen Absicherung
der Euthanasierung.

Mit dem Gesindel, das
wir geworden sind, hätte
Hitler nicht einmal einen
Krieg führen können.

So gesehen hat unsere ge-
genwärtige Dekadenz noch
eine Bedeutung und einen
gewissen historischen Wert.

Dennoch.
Die Zeiten lassen sich nur

bedingt vergleichen.  Ich
wünsche mir, daß den Me-
dien endlich mehr Mut zum
Mut zuwächst – und auch
mehr Liebe zur Wahrheit.
Frau Eva Herman ist ein
mutiges Vorbild.

Eva Herman hat recht!
Fortsetzung Seite 8
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über die Autobahnen sprechen,
die damals gebaut wurden.
Zudem sagte sie, daß man
nicht mehr über deutsche Ge-
schichte reden könne, ohne
sich zu gefährden. Daraufhin
sagte Kerner: „Ich entschei-
de mich für die anderen drei
Gäste und verabschiede mich
von Eva Herman.“

Die drei weiteren Ge-
sprächspartner, Schauspielerin
Senta Berger, Ex-Talkma-
sterin Margarethe Schreine-
makers und der Komiker
Mario Barth, hatten zuvor
Unmut über den Verlauf des
Gesprächs zwischen Kerner

und Herman geäußert. Es sei
müßig über ein Buch zu reden,
das die anderen Gesprächs-
partner nicht gelesen hätten,
sagte Berger.

Die „Frankfurter Allgemeine
Zeitung“ berichtete unterdes-
sen, daß Herman Klage beim
Amtsgericht Hamburg gegen
ihre Kündigung durch den
Norddeutschen Rundfunk
(NDR) eingereicht haben soll.
Der Sender hatte die Zusam-
menarbeit mit der Moderato-
rin nach ihren mißverständli-
chen Äußerungen beendet. Bis
dahin hatte sie dort unter an-
derem die Talkshow „Herman
und Tietjen“ moderiert. „Wir

sehen Frau Hermans Klage
auf Fortbestand des Beschäf-
tigungsverhältnisses sehr gelas-
sen entgegen“, hieß es der Zei-
tung zufolge beim NDR.

Herman hatte Anfang Sep-
tember bei der Vorstellung ih-
res Buches „Das Prinzip Ar-
che Noah. Warum wir die Fa-
milie retten müssen“ über fa-
miliäre Werte und Nationalso-
zialismus gesprochen. Familiä-
re Grundwerte seien in der
Nazizeit „instrumentalisiert und
für verwerfliche politische und
gesellschaftliche Zwecke mis-
sbraucht worden“. Der Entna-
zifizierung durch die 68er als
Folgereaktion sei auch die

Wertschätzung für die Familie
weitgehend zum Opfer gefal-
len.

Für Verstimmung sorgte
auch der Auftritt der Ex-Mo-
deratorin beim „Forum Deut-
scher Katholiken“ in Fulda.

Der Zentralrat der Juden übte
harsche Kritik an der Kirche.
Er warf der Kirche mehrfaches
Fehlverhalten in jüngster Zeit
vor und forderte eine Klarstel-
lung. Der Vorsitzende der
Deutschen Bischofskonferenz,
Kardinal Karl Lehmann,
zeigte sich brüskiert. Herman
hatte bei dem Treffen 40 Mi-
nuten lang über Liebe, Familie
und Kinder gesprochen.

Fortsetzung von Seite 26

Priester können nur durch Priester ersetzt werden
Seine Sorge über einen

mangelnden Nachwuchs
an Priestern hat der Berli-
ner Kardinal Georg Ster-
zinsky bekundet.

Priester seien unentbehrlich
und könnten nur durch Priester
ersetzt werden. Das bleibe
festzuhalten, so dankbar man

auch für neue pastorale Beru-
fe sei. Auch die Übernahme
von Priestern aus anderen Re-
gionen und Kulturkreisen sei
keine Dauerlösung. Sterzin-
sky äußerte sich in einem Got-
tesdienst im Rahmen der
Herbstvollversammlung der
deutschen Bischöfe. Der Kar-

dinal rief dazu auf, unablässig
für geistliche Berufungen zu be-
ten. Die Bischöfe sollten nicht
müde werden, zu solchem
Gebet zu mahnen und einzula-
den. Eine weitere Aufgabe für
die Bischöfe sei ihr Beitrag zu
einem tragfähigen und theolo-
gisch gut begründeten Priester-
bild. Sterzinsky bemängelte,
weit verbreitet sei ein zu funk-
tionalistisch bestimmtes Prie-
sterbild. Das motiviere das
Kirchenvolk nicht zum Gebet
um und für Priester, und die
Berufenen wüßten nicht, wie
eine nach kirchlichem Ver-
ständnis angemessene priester-
liche Lebensform lebbar und
erfüllend sei.

Mit ungewöhnlich scharfen
Worten hat Kardinal Karl
Lehmann zu Beginn der
Herbst-Vollversammlung der
Deutschen Bischofskonferenz
in Fulda die jüngste Welle pro-
testantischer Kritik an der ka-
tholischen Kirche zurückge-
wiesen. In seinem Eröffnungs-
referat sagte Lehmann, die
Auseinandersetzung um das

vatikanische Schreiben vom
10. Juli 2007 trage „Züge ei-
ner regelrechten Kampagne,
die einerseits schroff und hef-
tig war, andererseits aber bei
nicht wenigen Reaktionen die
Erinnerung an alte antikatholi-
sche Positionen wachrief“.

Die Sache, um die es in dem
Vatikan-Papier zur Lehre von
der Kirche gegangen sei, blieb

dabei, so die Klage des Kar-
dinals in Fulda, „weitgehend
auf der Strecke“.

Lehmann kritisierte aber
auch den Vatikan: Es sei nicht
angebracht und fördere Miß-
verständnisse, wenn die Kir-
che ihre bekannten Positionen
immer nur wiederhole und für
diese „Einschärfung“ frühere
Texte einseitig auswähle und

zitiere, befand Lehmann. Zu-
gleich forderte er, künftig müs-
sten bei derartigen Papieren
der päpstliche Einheitsrat und
die römische Glaubenskongre-
gation enger zusammenarbei-
ten. Und darüber, wie man ei-
nen solchen Text präsentiere,
ohne daß es „zu erheblichen
Mißverständnissen und Pan-
nen in einer weltweiten Öffent-
lichkeit kommt“, müsse man in
der katholischen Kirche radi-
kal neue Überlegungen anstel-
len.

Lehmann sieht „Kampagne“ gegen die Kirche

Die FIFA verbietet zur
neuen Saison religiöse Bot-
schaften. Ein Sprecher des
Deutschen Fußballbundes
(DFB) bestätigte, daß der
DFB die Regelverschärfung
umsetzen will. Bestraft wird
danach nicht nur der Spie-
ler, der gegen die Anweisung
handelt, sondern die gesam-
te Mannschaft.

Für manche Kicker, aber
auch für Vertreter der Kir-
chen, ist diese Anweisung
nicht nachvollziehbar.

Fußball

Vor dem EU-Gipfel in Lis-
sabon hat der Bundesrat er-
neut einen Gottesbezug im
EU-Verfassungsvertrag ge-
fordert. Die Länderkammer
stimmte in Berlin einem kurz-
fristig von Bayern und ande-
ren Bundesländern einge-
brachten Antrag mehrheitlich

zu. Darin drückt sie ihr Be-
dauern darüber aus, daß die
Aufnahme eines Gottesbe-
zugs auch in den Verhandlun-
gen der derzeitigen Regie-
rungskonferenz zur EU-Ver-
tragsreform „nicht mit Aus-
sicht auf Erfolg eingebracht
werden kann“.

Warnung vor naivem Islambild
Der Privatsekretär von

Papst Benedikt XVI.
warnt vor einer naiven
Unterschätzung des Islam.

„Die Islamisierungsversuche
im Westen sind nicht wegzu-
reden“, sagte schon Ende Juli
der aus dem Schwarzwald
stammende Georg Gäns-
wein. „Die damit verbundene

Gefahr für die Identität Euro-
pas darf nicht aus falsch ver-
standener Rücksicht ignoriert
werden.“ Gänswein verteidig-
te zugleich die Regensburger
Rede des Papstes im Septem-
ber vergangenen Jahres. „Ich
halte sie, so wie sie gehalten
wurde, für prophetisch“, sag-
te er. Benedikt XVI. habe nur

einer „bestimmten Blauäugig-
keit“ entgegenwirken wollen,
so der Privatsekretär. Mit der
Zitierung eines mittelalterlichen
byzantinischen Kaisers, nach
dem man im Islam „nur
Schlechtes und Inhumanes fin-
den“ kann, hatte der Papst
massive weltweite Proteste
von Muslimen ausgelöst.

Zwischen dem linken Sen-
sationsjournalisten Günter
Wallraff und der Türkisch-
Islamischen Union der An-
stalt für Religion (DITIB) ist
ein heftiger Streit um die Le-
sung von Salman Rusdies
„Satanischen Verse“ in einer

Wallraff und
Muslime

Moschee entbrannt. Die
„persönliche Attacke“ des
Schriftstellers gegen DITIB-
Präsident Sadi Arslan nach
Absage der Veranstaltung
sei unverständlich, erklärte
der Verband in Köln.

Wallraff habe kein Ver-
ständnis für die Gefühle der
Muslime gezeigt, kritisierte
der Islamverband. Der Au-
tor sei wohl enttäuscht, sei-
ne Ziele nicht erreicht zu
haben. Wallraff hatte zwei
Monate lang mit der DITIB
darüber verhandelt, in der
Moschee in Köln-Ehrenfeld
aus dem von Muslimen kri-
tisierten Roman vorzulesen.
Der Verband entschied sich
gegen das Projekt.

DITIB ist Dachverband
von bundesweit 765 Mo-
scheegemeinden und eng
mit der staatlichen türki-
schen Religionsbehörde
verbunden. Radikale Mus-
lime sehen in dem Roman
von Rushdie eine Diffamie-
rung des Koran. Wegen des
Buches wurde im Iran eine
Fatwa gegen den Autor ver-
hängt.

„Urban II. sah richtig. Wäre Konstantinopel schon 1100 gefallen, dann hätte die enorme
militärische Kraft der türkischen Heere Mitteleuropa vierhundert Jahre früher heimgesucht. Dann wäre die vielfältige
europäische Kultur wahrscheinlich nicht entstanden: keine freien städtischen Verfassungen, keine Verfassungsdebat-
ten, keine Kathedralen, keine Renaissance, kein Aufschwung der Wissenschaften: denn im islamischen Raum ent-
schwand das freie – griechische! – Denken eben in jener Epoche. Jacob Burckhardts Urteil – ‘Ein Glück, daß Europa
sich im ganzen des Islams erwehrte’ – heißt eben auch, daß wir den Kreuzzügen ähnlich viel verdanken wie den
griechischen Abwehrsiegen gegen die Perser.“

Egon Flaig, Professor für Alte Geschichte in Greifswald, in der ‘Frankfurter Allgemeine Zeitung’ vom 16. Sept. 2006

DAS ZITAT:

Den „Kampf der Kultu-
ren“ gibt es schon. Er wird
nicht kommen – nein, wir
haben die Auseinanderset-
zung schon verloren: Mus-
lime lehnen sogar unsere
Gesetze vollkommen ab:

In München hatte sich
beispielsweise ein 36jähri-
ger Iraker vor Gericht am
9. Oktober zu verantwor-
ten, weil er seine 24jährige
Frau auf offener Straße
nach der Scheidung nieder-
gestochen hatte, mit Benzin
übergossen und dann ange-
zündet hatte. Kein Psycho-
path, nein: Der psychiatri-
sche Gutachter erklärte
den Täter für voll zurech-
nungsfähig. Der Täter sag-
te dem Richter: „Ich lehne
die hiesigen Gesetze voll-
kommen ab, ich bleibe bei
der Kultur meiner Vorfah-
ren“. Nach Ansicht der is-
lamischen Scharia-Gesetz-
gebung wäre der Mann

wahrscheinlich unschuldig,
denn es handelte sich um
einen sogenannten Ehren-
mord. Und wenn bei uns die
Scharia eingeführt wird,
wenn eines Tages der Islam
im Parlament die Mehrheit
hat, wird der Mann freigeh-
gen – ebenso wie jener Eh-
renmörder in Österreich,
der am 11. Oktober seinen
vermeintlichen Rivalen nie-
derschoß. Diese Tat ge-
schah nicht in der Groß-
stadt, sondern in der 1900
Einwohner zählenden Ge-
meinde Wimpassing (Nie-
derösterreich). Der Täter ist
76, sein ebenfalls muslimi-
sches Opfer 58. Der Täter
war eifersüchtig. Der Mord
war nach Aussage der Po-
lizei für ihn Ehrensache.

Die Polizei nach der Ver-
nehmung des Mannes: „Er
sagt, daß es ihm jetzt bes-
ser geht und daß er die Tat
nicht bereut.“

Kultur-KampfZwangsheirat
Deutsche Frauenorganisatio-

nen haben vor einem Anstieg
von Zwangsverheiratungen
junger Migrantinnen gewarnt.
„Die Frauenhäuser in
Deutschland sind voll“, sagte
eine Mitarbeiterin der deutsch-
türkischen Hilfsorganisation
„Papatya“. Die Anzahl der von
Zwangsheirat bedrohten Frau-
en ist nach Angaben mehrerer
weiterer Hilfsvereine in den
vergangenen Jahren stark ge-
stiegen. Die Betroffenen bekä-
men mit, daß Verlobungen ge-
plant seien, und wollten eine
Reise in die Heimat der Fami-
lie im letzten Moment verhin-
dern, so die „Papatya“-Mitar-
beiterin. „Oder sie wurden im
Urlaub in der Türkei zwangs-
verlobt und wollen sich danach
in Deutschland schützen.“
Nach Schätzungen von Orga-
nisationen werden jährlich weit
mehr als 1.000 in Deutschland
aufgewachsene Mädchen und
Frauen gegen ihren Willen ver-
heiratet. Und im restlichen
christlichen Europa? f.e.
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Der Ramadan ist der is-
lamische Fastenmonat. Seit
dem Einsetzen der muslimi-
schen Massenmigration
wissen Nachbarn, daß es
nächtens dafür umso aus-
gelassener zugeht. Das Fa-
sten („saum“) im Ramadan
zählt neben dem Glaubens-
bekenntnis („schahada“),
dem Gebet („salat“), der
Almosensteuer („zakat“)
und der Pilgerfahrt nach
Mekka („hadsch“) zu den
fünf Säulen des Islams, die
für jeden Gläubigen
Grundpflichten darstellen.

VON MARTIN HOBEK

Der Ramadan ist der
neunte Monat im islami-
schen Mondkalender. Da
dieser kürzer als unser gre-
gorianischer ist, „wan-
dert“ der Ramadan aus
unserer Sicht jedes Jahr um
zirka elf Tage. Die nächsten
Fastenmonate beginnen
am 1. September 2008, 21.
August 2009, 11. August
2010. Während des Rama-
dan dürfen die Muslime von
Sonnenauf- bis Sonnenun-
tergang nichts essen, nichts
trinken, nicht rauchen und
keinen Geschlechtsverkehr
haben. Ein Verstoß dage-
gen macht das Fasten eben-
so ungültig wie Menstrua-
tion, Trunkenheit und Irr-
sinn. Der Integrationsspre-
cher der Islamischen Glau-
bensgemeinschaft, der SP-
Landtagsabgeordnete
Omar al-Rawi, weiß in der
Oktoberausgabe 2006 der
Zeitschrift „Zeit!Raum“
des gleichnamigen SP-Ju-
gendbetreuungsvereins von
noch einem Verbot im Ra-
madan: „In dieser Zeit darf

man nicht lügen.“ Aus er-
nährungswissenschaftli-
cher Sicht ist dieses strikte
Fasten, von dem nur Kran-
ke, Schwangere, vorpuber-
täre Kinder und Reisende
ausgenommen sind, be-
denklich, denn nach Son-
nenuntergang beginnt das
ausgiebige Essen, „iftar“
(Fastenbrechen) genannt.

Das „Iftar-Frühstück“
muß sogleich eingenommen
werden. Auch „suhar“, die
letzte Mahlzeit vor Tages-
anbruch ist wichtig.

Eine besondere Bedeu-
tung besitzt der 27. Tag des
Ramadan (laut Koran
„besser als tausend Mona-
te“, heuer war das der 8.
Oktober), weil an diesem
die Offenbarungen an den
Propheten Muhammad be-
gannen. In den Ramadan-
Nächten treffen Muslime
Verwandte und Freunde,
weil die Sündentilgung
beim Einzelnen für die gan-
ze Gruppe gilt. So wird die
Weste gemeinsam wieder
blütenweiß.

Nach Ende des Ramadan
wird das Fastenbrech- ali-
as Zuckerfest gefeiert und
Süßes an Kinder verteilt. In
Wien ist der Ramadan tür-
kisch geprägt („rama-
zan“). Das Wiener Rathaus
stellt Moscheen ein Infor-
mationsblatt zur Verfü-
gung, das mit der Bitte um
Verständnis an Anrainer
verteilt werden kann. Im 15.
Bezirk, von dessen 46 Man-
dataren bereits vier türki-
sche Muslime sind (drei
SPÖ, einer Grün Alterna-
tiv), wurde die Bezirksver-
tretung aufgrund des Ra-
madan- Beginns sogar um
zwei Wochen verschoben.

Ramadan in Österreich Iftar - Fastenbrechen im
Bundeskanzleramt

Am 18. September lud Bun-
deskanzler Gusenbauer
hochrangige Vertreter und Re-
präsentanten der muslimischen
Glaubensgemeinde zum ge-
meinsamen Iftar-Mahl im Bun-

deskanzleramt ein. Die Musli-
mische Jugend Österreich war
als Vertretung der islamischen
Glaubensgemeinschaft in Ju-
gendangelegenheiten ebenfalls
vertreten.

In Wien-Brigittenau (20.
Bezirk in Wien) soll ein
Islamisches Zentrum des
Vereins ATIB erheblich
erweitert werden.

ATIB steht traditionell in ei-
nem personellen Zusammen-
hang mit der türkischen Bot-
schaft. Deren Moscheen dien-
ten früher lediglich dazu, den
aufstrebenden Islamisten das
Wasser abzugraben und soll-
ten auf keinen Fall zu Unmut
in der österreichischen Bevöl-
kerung führen.

Darum kümmert man sich
seit der Machtergreifung Er-
doðans in der Türkei 2002
nicht mehr. In Telfs und Bad
Vöslau entstanden die ersten
Minarette und jetzt wird man
auch in Wien offensiv. Die be-
reits ausreichend geplagten
Anrainer im 20. Bezirk orga-
nisierten sich nun in einer Bür-
gerinitiative (www.moschee-
ade.at) und veranstalteten ei-
nen von der FPÖ unterstütz-

ten Protestmarsch mit reger
Beteiligung durch den Bezirk.

Katholische Aktion
für den Islam

Interessant, wie sich die Ka-
tholische Aktion (KA) zu dem
Vorhaben stellt: „Es ist wich-
tig, daß das islamische Kultur-
zentrum in der Brigittenau aus-
gebaut werden kann“, sagt
Christa Buzzi, Präsidentin der
Katholischen Aktion der Erz-
diözese Wien. Sie sieht das
Haus als einen Weg der wei-
teren Integration der muslimi-
schen MitbürgerInnen: „Der
Bau von öffentlichen Ver-
sammlungszentren ist ein wich-
tiger Schritt raus aus den Hin-
terhöfen in die Öffentlichkeit.
Gerade im Sinne einer geleb-
ten Integration braucht es auch
öffentliche Zentren, die die is-
lamische Gemeinde auch sicht-
bar zu einem Teil von Wien
werden lassen.“

Gegen die Islamisierung Wiens
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Eklat nach ORF-Diskussion
Zu einem Eklat kam es

am 17. September nach
der Sendung „ORF-Kärn-
ten Streitkultur“ zum The-
ma „Bauverbot für Mo-
scheen“.

Generalvikar Gerhard Ka-
lidz, der für die katholische
Kirche an der Diskussion teil-
genommen hat, wurde im An-
schluß an die Sendung von ei-
nem amtsbekannten radikalen
Islamisten vor dem ORF-

Funkhaus in Klagenfurt attak-
kiert und beschimpft. Unter
anderem seien Worte wie „der
Islam ist die bessere Religion
als das Christentum“ gefallen.

Pikantes Detail: Der Islam-
ist, der als Religionslehrer tä-
tig ist, hatte zuvor auch in der
Sendung angerufen und sich
lammfromm gegeben. Das be-
richtete BZÖ-Landesparteiob-
mann Stefan Petzner, der für

Terror in der Schweiz – in jener Schweiz, die noch vor
einigen Jahren als demokratiepolitisches Vorbild galt.

noch mehr Auftrieb geben
wird, der SVP noch mehr Stim-
men und Einfluß bringen wird
– aber das ändert nichts an der
Tatsache, daß ein paar linke
Chaoten imstande sind, die
Schweizer Gesellschaft an den
Rand der Destabilisierung zu
bringen.

Wer und was steht hinter
dem „Schwarzen Block“? Je-
der weiß es, weil es offen de-
klariert wird, keiner wagt es
offen zu sagen. Schon der
„Name „Schwarzer Block“ ist
linke Extremideologie. Die
SVP-Sympathiesanten wur-
den mit Transparenten be-
grüßt, auf denen stand; „Wel-
come to hell“, also: Willkom-
men in der Hölle. So reicht der
Satan in seiner marxistischen
Gottferne die Hand zum Gruß.
Und es wäre nicht verwunder-
lich, wenn sich zu den Satans-
gesellen ein paar multikulturelle
Islamisten gesellt hätten. So
wie einst in Deutschland der
Roten Armee Fraktion (RAF)

in moslemischen Ausbildungs-
lagern der Umgang mit Kala-
schnikows und Handgranaten
gelehrt wurde. Joschka Fi-
scher, ehemaliger Außenmin-
ster Deutschlands, war sogar
1969 in Algier bei der PLO-
Solidaritäts-Konferenz, bei
der der „Endsieg“ gegen Isra-
el von Yassir Arafat propa-
giert und von den Delegierten
beschlossen wurde. Jener
Joschka Fischer beherberg-
te auch die RAF-Terroristin
Margit Schiller, so schreibt
die Ex-Terroristin der RAF zu-
mindest in ihrem Buch. Josch-
ka Fischer bestreitet das heu-
te. Die Linke sitzt bis in Euro-
pa an der Macht und hat im-
mer noch beste Verbindungen
zu islamischen Extremisten,
wie die Sozialistischen Wahlli-
sten quer durch Europa zeigen
(lesen Sie dazu auch Seite 5).

Am Ende des Tages
herrschte jedenfalls Katerstim-
mung in Bern: Bei den Unru-
hen, ausgelöst von den links-
extremen Terroristen zählte
man 21 Verletzte (davon 18
Polizisten!), mehr als 40 Fest-
genommene und massive
Sachschäden. Am Abend
mischten sich die Chaoten un-
ter die bürgerlichen Gäste zum
Feiern in der Reithalle, so sagt
man jedenfalls in der Polizei…

Wie gesagt: alles schon da-
gewesen. Nichts Neues unter
der Sonne. Hitlers braune
Horden kamen ebenso unter
bürgerlichem Begleitschutz an
die Macht wie die roten Ter-
rorbanden der RAF. Und die
bürgerlichen gottlosen Schik-
ki-Mickis freuen sich auch
heute, wenn sie sanft den Be-
gleitschutz spielen und gut kas-
sieren können.

Gott schütze die Schweiz!
Gott schütze Europa!

Gott schütze die Schweiz!

Christliche Werte als Bollwerk gegen Scharia
Christliche Werte und

die Familie sollen als ele-
mentarer Bestandteil der
Gesellschaft zurück ge-
wonnen werden.

Dafür steht „Zukunft CH“.
Der neugegründete Verein be-
klagt die Lauheit der europäi-
schen Christen und sieht ins-
besondere in der „wachsen-
den Islamisierung Europas“
und „schleichenden Einführung
der Scharia“ eine Gefahr für
die freiheitlichen westlichen
Demokratien.

In der Christenheit ist es so
lau geworden, daß man nicht
mehr für seinen Glauben ein-
steht. Es erschreckt, wie

gleichgültig die meisten West-
europäer mit ihrem Glauben
umgehen. Da könne man von
den Muslimen lernen: „Musli-
me haben sehr starke Wert-
vorstellungen, und sie vertre-
ten sie sehr viel entschiede-
ner“, sagt man bei dem neuen
Verein.

Auf den Internetseiten des
Vereins liest man, daß das ra-
sche Wachstum der muslimi-
schen Bevölkerung und die
niedrigen Geburtenraten der
Europäer selbst es sehr wahr-
scheinlich machen, „daß Euro-
pa am Ende dieses Jahrhun-
derts von einer muslimischen
Bevölkerung regiert“ werde

und daß dies wiederum „das
Ende der freiheitlichen, recht-
staatlichen Demokratie“ sei.

Angst schüren wolle man mit
diesen Aussagen nicht. Angst
erzeugten viel mehr jene Poli-
tiker und auch Kirchenvertre-
ter, die sich über solche Ent-
wicklungen in Schweigen hül-
len und die Probleme, die da-
durch entstehen, verharmlo-
sen.

Der Verein „Zukunft CH“
wird von Gönnermitgliedern
unterstützt.

Präsident des neuen Vereins
„Zukunft CH“ ist der Gründer
von CSI, Pfarrer Hansjürg
Stückelberger.

Nach der Restaurierung
der Kathedrale Chur hat
der emeritierte Bischof
Amédée Grab in Beglei-
tung seines Nachfolgers
Vitus Huonder den neu-
en Altar am Sonntag, 7.
Oktober, geweiht und die
700jährige Kirche der Öf-
fentlichkeit übergeben.

Ende September ver-
ließMatthias Müller als
Kommunikationsbeauf-
tragter die katholische Ju-
gendkirche Zürich. Nach
wie vor ist man auch auf
der Suche nach einem neu-
en Standort. Markus
Holzmann von der Ju-
gendseelsorge Zürich will
nicht von einer Bruchlan-
dung sprechen.

Ob Priester Franz Sabo
jetzt wieder als Pfarrer
tätig sein darf, ist noch
offen: Der definitive Ent-
scheid darüber, ob das Bis-
tum Basel und der Landes-
kirchenrat das Urteil im
Fall Sabo weiterziehen, ist
noch nicht gefallen.

KURZ & BÜNDIG

Terror also in der Schweiz –
und was für ein Terror! Ein
„Schwarzer Block“ war es,
sagen die Journalisten, und sie
meinen damit ungefähr 500
linksradikale, vermummte
Randalierer.

Diese 500 Randalierer ver-
mochten in der Berner Innen-
stadt eine Wahlkundgebung
der Schweizerischen Volkspar-
tei (SVP) zu verhindern.

Die SVP ist die Partei des
Bundesrats Christoph Blo-
cher. Ein paar linke Chaoten
verunmöglichten es der mittler-
weile größten demokratischen
Partei der Schweiz, einen
friedlichen Umzug durch die
Berner Altstadt zu veranstalten.
Der eigentliche Skandal ist, daß
die Sicherheitskräfte nicht im-
stande waren, die nicht bewil-
ligte Demo des „Schwarzen
Blocks“ zu verhindern. Die
Meinungsbildner und Medien
sind zwar einhellig, daß die
Demo des „Schwarzen
Blocks“ der Partei Blochers
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Gebetsmeinung für November 2007
1.  Wir beten, daß die in der medizinischen Forschung und
in der Gesetzgebung Tätigen tiefen Respekt vor dem
menschlichen Leben vom Anfang bis zum Ende haben.
2. Wir beten, daß in Korea der Geist der Versöhnung und
des Friedens wächst.

Österreich

Fortsetzung von Seite 11
das BZÖ an der ORF-Streit-
kultur teilgenommen hat.

Bei dem radikalen Islamisten
handelt es sich um jenen isla-
mischen Religionslehrer in Kla-
genfurt, dem Landeshaupt-
mann Jörg Haider die Verlei-
hung der Staatsbürgerschaft
verweigert. Haider beruft sich
ein seiner Verweigerung auf

schriftliche Berichte, wonach
der Haßprediger die Terroran-
schläge des 11. September
gutheiße, Kinder geschlagen
habe und Frauen den Hand-
schlag verweigere. Nachdem
der negative Bescheid für die
Staatsbürgerschaft vom Ver-
fassungsgerichtshof wegen
„Willkür“ aufgehoben wurde,
ist nach einem ergänzenden Er-

mittlungsverfahren des Landes
Kärnten neuerlich ein negati-
ver Bescheid ergangen, was
eine Klage des Haßpredigers
gegen Haider und Petzner
wegen Amtsmißbrauch zur
Folge hatte.

Petzner sieht in diesem Vor-
fall, „der uns allen zu denken
geben sollte“, die Warnungen
des BZÖ (der von der FPÖ

abgespaltenen Partei, die
durch ihren Wahlerfolg in
Kärnten ins Parlament kam)
vor einer Ausbreitung des ra-
dikalen Islamismus in Öster-
reich bestätigt. „Es darf keine
falsche Toleranz geben, son-
dern wir müssen den radika-
len Islamismus bekämpfen“,
sagte der geschäftsführende
Landesparteiobmann.

Unter den Mitgliedern des Österreichischen Cartel-
verbandes (ÖCV) sorgt ein Volksbegehren für Debat-
ten. Mit einer Pressekonferenz am 27. September 2007
haben nämlich „Die Christen“ das Einleitungsverfahren
zu ihrem Kinder- und Familien-Volksbegehren zur Ein-
führung eines Müttergehalts gestartet.

Volksbegehren. Alexander
Preyer, der Cartellverbands-
Präsident: „Ein solches partei-
politisches Volksbegehren ge-
fährdet die Interessen der Fa-
milien. Mit Expertinnen und
Experten aus Zivilgesellschaft,
Wissenschaft und Wirtschaft
haben wir in einem eineinhalb-
jährigen Prozeß unser familien-
politisches Papier erarbeitet.
Wir haben fundierte Positio-
nen, die mit jenen des Volks-
begehrens nicht in Einklang zu
bringen sind“, sagte Preyer.
Und setzte hinzu: „Die Famili-
en sind gut beraten, wenn sie
ihre Anliegen gegenüber den
politischen Entscheidungsträ-
gern professionell vertreten.
Dabei unterstützen wir sie. Ein
solches parteipolitisches
Volksbegehren gefährdet aber
Interessen der Familien und
kann zu einem Rückschlag füh-
ren“, sagte Preyer weiter in ei-
ner Aussendung des Österrei-
chischen Cartellverbandes.

ÖCV & „Kinderwelt“

An die Seite des ÖCV stell-
te sich die „Kinderwelt“ zum
Volksbegehren der Partei „Die
Christen“: „Es ist ein ‘Partei-
begehren’“, meint Ulrich Höl-

ler, Bundesobmann der Kin-
derwelt. Familieninteressen
werden in ein schiefes Licht
gerückt. „Es ist ziemlich durch-
sichtig, wenn eine Partei, die
unbedingt Fuß fassen will, kurz
vor ihrer ersten geplanten Kan-
didatur ein Volksbegehren ma-
chen will. Es scheint eher ein
‘Parteibegehren’ zu sein. Die
Interessen der Kinder und Fa-
milien sind zu schade für sol-
che Spielchen“, betont der
Kindervertreter. „Diese Partei
mit dem anmaßenden und nicht
legitimen Namen ‘Die Chri-
sten’ ist eine Splittergruppe, die
ihre Ideologie vertritt, aber
nicht die Interessen der Kin-

der und Familien“, so der Kin-
derwelt-Bundesobmann wei-
ter. „Die Vertretung der Fami-
lien erfordert genaue Sach-
kenntnis, Ausdauer und Au-
genmaß. Solche Ho-Ruck-
Aktionen sind sinnlos und kon-
traproduktiv“, erklärt Höller.
Die öffentliche Auseinander-
setzung werde dazu führen,
daß die Familieninteressen in
ein schiefes Licht gerückt wer-
den.

Man kann gespannt sein, wie
sich die Sache weiterentwik-
kelt. „Die Christen“ können
sich freuen, denn Negativ-
Werbung macht bekanntlich
besonders aufmerksam.

Die neue Partei „Die Christen“ möchte ein Familienvolksbegehren

Mitglieder der Partei für die-
ses Volksbegehren der neuen
Partei sind nämlich einige Mit-
glieder des ÖCV. Alle Le-
bensschützer, die seit Einfüh-
rung der sogenannten Fristen-
lösung vorrangig flankierende
Maßnahmen fordern, sind nun
nach Ansicht der neuen Partei
in die Pflicht genommen. Ihre
Reaktion auf dieses Volksbe-
gehren ist der Offenbarungs-
eid, wie ernst es ihnen in Wirk-
lichkeit ist mit der ohnehin ab-
geschwächten Form des Le-
bensschutzes lediglich durch
flankierende Maßnahmen.

Der Initiator der neuen Par-
tei, Rechtsanwalt Dr. Alfons
Adam, ruft seine Gesinnungs-
freunde, die in Wien wohnen,
für Samstag, den 20. Oktober
2007, zu einem ganztägigen
Treffen, eine Art Klausurtagung
für Mitarbeiter beziehungswei-
se potenzielle Mitarbeiter der
Landesgruppe Wien der Par-
tei „Die Christen“. Es wird in
erster Linie um Fragen der
Landesorganisation Wien und
deren Aktivitäten gehen.
Selbstverständlich seien aber
auch Freunde aus anderen
Bundesländern willkommen.

Der Cartellverband distan-
zierte sich sofort vom Christen-

Woche des Lebens
Die Erzdiözese Wien veranstaltete erstmals eine „Woche

des Lebens“.
Die Woche stand unter dem Motto „Menschen begleiten

Menschen“ und wollte den vielfältigen Einsatz der Kirche für
das Leben in allen seinen Phasen zeigen. Wie Kardinal Chri-
stoph Schönborn dazu betonte, sei das kirchliche „Ja zum
Leben“ nicht „leere Worthülse“, sondern Motivation für das
tagtägliche Engagement vieler haupt- und ehrenamtlicher Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der katholischen Kirche.

Die Forderung von Frauen-
ministerin Bures nach einer
rezeptfreien „Pille danach“ ist
unmoralisch. „Die rezeptfreie
Abtreibung kann nicht unser
Ziel sein. Sexualität ist etwas,
das mit Liebe und Geborgen-
heit zu tun hat. Wir sollten vor

„Pille danach“ allem jungen Menschen deut-
lich machen, daß Sexualität et-
was Besonderes ist und daß
Sexualität nicht mit einer „Pille
danach“ zu einer Routinehand-
lung werden darf, ist Familien-
landesrätin Mag. Johanna
Mikl-Leitner empört über
die jüngsten Schnapsideen von
Frauenminsterin Bures.

Der vom Vatikan als Märty-
rer anerkannte österreichische
Kriegsdienstverweigerer Franz
Jägerstätter (1907 - 1943)
wird am 26. Oktober in der
Kathedrale von Linz seligge-
sprochen.

Das geht aus dem päpstli-
chen Zeremonien-Kalender für
die Monate Oktober 2007 bis
Januar 2008 hervor, der am
10. Oktober im Vatikan ver-
öffentlicht wurde. Die vom
Papst gebilligte und angeord-
nete Zeremonie in Linz wird
vom Präfekten der Heiligspre-
chungs-Kongregation Jose
Saraiva Martins vorgenom-

Seligsprechung Jägerstätters
men. Insgesamt finden in die-
sem Zeitraum insgesamt acht
Seligsprechungsfeiern statt,
davon je drei in Brasilien und
in Italien sowie eine in Argen-
tinien.

Seit Pontifikatsbeginn leitet
Benedikt XVI. nur noch Hei-
ligsprechungsfeiern persönlich,
die Erhebung von neuen Seli-
gen erfolgt in der Regel in de-
ren Heimat durch einen Kar-
dinal. Jedoch findet die Selig-
sprechung von 498 Märtyrern
des Spanischen Bürgerkriegs
(1936-39) am 28. Oktober
auf dem Petersplatz im Vatikan
statt (Vgl. S. 25 u. 26).

Reliquie wird künftig bewacht
Eine kostbare Reliquie, die

Tropfen des Blutes Christi
enthalten soll, wird künftig in
der belgischen Stadt Brügge
mit Kameras bewacht. Der
jährlich von rund einer Million
Besuchern aufgesuchte Reli-
quienschrein soll so vor Dieb-
stahl und Vandalismus ge-
schützt werden.  Bisher hat es
praktisch keine Sicherungs-
maßnahmen gegeben. Der Le-
gende nach hatte Dietrich von

Elsass, Graf von Flandern, im
Jahr 1150 die Reliquie von ei-
nem Kreuzzug aus Jerusalem
mitgebracht. Jährlich am Him-
melfahrtstag findet mit ihr eine
Prozession statt, die erstmals
in Jahr 1291 urkundlich er-
wähnt wurde.

Zum „vierten Geheimnis“ von Fatima
Der Vatikan hat Spekulationen über ein angebli-

ches „viertes Geheimnis“ von Fatima als Fanta-
siegebilde strikt zurückgewiesen.

nes XXIII., Erzbischof Loris
Capovilla, bestätigte in einem
bei der Buch-Präsentation ein-
gespielten Video, daß es kein
viertes Geheimnis von Fatima
gebe. Er sei 1959 bei der Öff-
nung des Briefumschlages aus
dem portugiesischen Wall-
fahrtsort in Castelgandolfo an-
wesend gewesen. Das gesam-
te damalige Material sei inzwi-
schen veröffentlicht worden.

Nur eine These

Die These eines weiteren,
vom Vatikan bislang geheim-
gehaltenen Fatima-Geheimnis-
ses war vor allem vom italieni-

schen Schriftsteller Antonio
Socci in einem Buch von 2006
vertreten worden. Socci ver-
suchte sich am 21. September
zu der Buchvorstellung Berto-
nes Zutritt zu verschaffen, um
mit dem Kardinal zu diskutie-
ren, wurde aber von Sicher-
heitsleuten zurückgewiesen.

Die Botschaft der Jungfrau
von Fatima habe nichts an ih-
rer Aktualität eingebüßt, er-
klärte Bertone bei der Prä-
sentation. Fatima sei ein Hoff-
nungsträger in einer Gegen-
wart, die von Krieg und Zer-
störung gekennzeichnet sei, so
der Kardinal-Staatssekretär.
Bertone kündigte dabei sei-
nen Besuch in dem portugiesi-
schen Marienwallfahrtsort vom
12. bis 14. Oktober an.

Das ist alles „reine Fantasie“,
betonte der Alt-Bischof von
Fatima, Serafim De Sousa
Ferreira e Silva, am 21. Sep-
tember in Rom bei der Vorstel-
lung eines Buches von Kardi-
nal-Staatssekretär Tarcisio
Bertone.

In dem Buch „Die letzte Se-
herin von Fatima“ berichtet
Bertone über die Gespräche,
die er im Jahr 2000 im Auftrag
Johannes Pauls II. mit der in-
zwischen verstorbenen
Schwester Lucia dos Santos
über die Marienerscheinungen
von 1917 geführt hatte.

Auch der fast 92jährige ehe-
malige Sekretär von Johan-

Bedrohung von
Ehe und Familie
In Fatima sagte Kardinal

Karl Lehmann, Europas
Bischöfe würden die Funda-
mente von Ehe und Familie
auf dem ganzen Kontinent
erschüttert sehen. Dies gel-
te für die Gesetzgebung wie
auch für die tatsächliche All-
tagssituation. Die Tendenz
hin zu einer Gleichstellung
der Ehe von Mann und Frau
mit homosexuellen Lebens-
partnerschaften sei „in fast
allen Ländern mit Händen zu
greifen“, sagte Lehmann.
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Oberlandesgericht Karlsruhe
weist „Pro Familia“ in die Schranken

Der Bezirksverband Darmstadt-Bensheim des seltsa-
men Vereins „Pro Familia“ war mit meinen öffentlichen
Äußerungen (Pressemeldung vom 9. August 2007) nicht
einverstanden, lief zum Landgericht Mannheim und
verlangte, daß ich den Mund halte solle… (6 W 93/07;
7 0 257/07). Ich hatte gesagt, daß „Pro Familia“ eine
lebensfeindliche Organisation ist.

milia“ sorge dafür, daß bereits
ab dem Kindesalter eine Ver-
führung stattfinde.

Dazu sagten die Gerichte
sinngemäß: Meine kritische
Äußerung zu den Schriften von
„Pro Familia“ muß aus dem
Gesamtinhalt beurteilt werden.
„Pro Familia“ ist nämlich so-
gar der Auffassung, „Porno-
graphie sei für Kinder nicht
ohne weiteres schädlich.“

Zwar könnte schon die
Schlußfolgerung naheliegen,
„Pro Familia“ wirke in strafba-
rer oder zumindest in rechts-
widriger Weise auf Kinder ein.

Aber mit dem Begriff „Ver-
führung“ wollte ich sagen, daß
die Grundauffassung von „Pro
Familia“ falsch sei.

Meine Wertung ist daher
durch die Meinungsfreiheit ge-
deckt, sagt der 6. Senat.

Mein Aufruf: „Eltern sollten
nicht abwarten, bis ihre Kin-
der Opfer werden“ ärgerte
ebenfalls „Pro Familia”.

Dazu sagte das Gericht sinn-
gemäß: Der Begriff „Opfer“
enthält nur eine Bewertung der
von „Pro Familia“ tatsächlich

durchgeführten Beratungstätig-
keit.

Meine Äußerung ist durch
die Meinungsfreiheit gedeckt,
sagen folgerichtig die Richter.

Das Erstgericht in Mannheim
hat daher den Antrag von „Pro
Familia“, ich müsse es unter-
lassen, meine Meinung zu äu-
ßern, zurecht abgelehnt, er-
klärte der 6. Senat.·„Pro Familia“ unterhält ei-
nige medizinische Institute, die
jährlich über 70 Prozent der
Abtreibungstötungen in
Deutschland „erledigen“. Auch
diese Äußerung sollte ich nach
ansicht der Kläger unterlassen.

Im „Pro Familia Magazin“
Ausgabe 2/92 heißt es aber,
daß „Pro Familia“ 77 Prozent
aller gemeldeten Schwanger-
schaftsabbrüche in Deutsch-
land in „Pro Familia-Zentren“
vorgenommen wurden.

Das sei unzutreffend, sagen
heute die Profamilianer!

Ich müsse daher solche „Äu-
ßerungen“ unterlassen. Aber
ich habe doch nur das verbrei-
tet , was „Pro Familia“ in ihrer
eigenen Zeitung schrieb.

War die hohe Anzahl an ge-
töteten Ungeborenen eine per-
verse Angeberei oder gar nur
eine unverschämte Lüge?

Oder beginnen die Leute sich
gar zu schämen?

Graust ihnen vor sich selber?

So hohe Abreibungszahlen,
dazu der Begriff „Pro Familia“,
das paßt doch nicht recht zu-
sammen? Für die Familie?

„Pro Familia” hat nie be-
hauptet, daß sie lügt. Warum
sollte ich ihr nicht glauben?

Was sollten die Richter an-
deres sagen?

Auch diesmal war und ist
meine Äußerung durch die
Meinungsfreiheit gedeckt.

Meine Behauptung, „Pro
Familia“ sei jährlich an zirka
100.000 Schwangerschafts-
abbrüchen beteiligt, beruht auf
einer rechnerischen Schlußfol-
gerung aus dem genannten Ar-
tikel von 77 Prozent.

Ich darf laut Urteil diese
Schlußfolgerung ziehen, so sa-
gen die Richter, solange mir
nicht bekannt ist, daß die Pro-
zentangabe im „Pro Familia
Magazin“ unzutreffend sei.
Also durfte ich auch „äußern“:
„Pro Familia“ sei jährlich an
zirka 100.000 Schwanger-
schafts-Abbrüchen beteiligt.“

Damit aber meine Berichte
und „Äußerungen“ in Zukunft
über „Pro Familia“ der vollen
Wahrheit entsprechen, forde-
re ich den Vereinsvorstand von
„Pro Familia“ auf, in einer der
nächsten Ausgaben des „Pro
Familia Magazin“ die Zahlen
zu nennen, wie viele ungebo-
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Das Landgericht Mannheim
lehnte am 29.8. 2007 den Un-
terlassungsantrag ab. Der 6.
Zivilsenat des Oberlandesge-
richtes Karlsruhe (Schmucke
als Vorsitzender, Dr. Deich-
fuß, Dr. Bacher) bestätigte
am 2. 10. 2007 die Entschei-
dung des Erstgerichtes, Land-
gericht Mannheim.

Diese Entscheidung wird
noch in hundert Jahren gelesen
werden, falls Deutschland
doch noch so lange besteht.·Ich sagte also: „‘Pro Fa-
milia’ ist eine lebensfeindliche
Organisation“.

Dazu das Oberlandesgericht
Karlsruhe: Die Bezeichnung
„lebensfeindliche Organisati-
on“ enthält keine implizite Tat-
sachenbehauptung.

Ich habe ja nur zum Aus-
druck gebracht, daß ich die
Tätigkeit von „Pro Familia“ im
Zusammenhang mit Schwan-
gerschafts-Abbrüchen als le-
bensfeindlich bewerte.

Meine Äußerung ist durch
die Meinungsfreiheit gedeckt,
sagte das Gericht.·Ich äußerte auch: Pro Fa-

Die ÖVP plant einen neuen Anlauf zur Verwirklichung
der seit 1973 ausstehenden „flankierenden Maßnah-
men“ zur Fristenregelung. Die „Fristenlösung“ bleibt!

rechtlichen Verfolgung betrof-
fener Frauen keine Lösung und
stelle „die Fristenregelung
grundsätzlich außer Streit“. Es
müßten aber problematische
Aspekte der derzeitigen Ab-
treibungspraxis offen ange-
sprochen werden; und man
wolle „positive Alternativen zur

Abtreibung stärken“. Na, und?
Die ÖVP könne sich nicht

damit abfinden, daß es in
Österreich derzeit „fast so viele
Abtreibungen wie Geburten“
gibt (den 75.000 Geburten ste-
hen – allerdings nur geschätz-
te – 40.000 bis 60.000 Ab-
treibungen gegenüber). Ein
Kind dürfe weder Armutsrisi-
ko noch berufliche Ausgren-
zung bedeuten. Es brauche
„erreichbare“ Hilfen für
Schwangere in Not und ein
gesellschaftliches Klima, in
dem sich die Frage von
Schwangerschaftsabbrüchen
immer weniger stelle. „Die Fri-
stenregelung darf kein Entla-
stungsschein für die österrei-
chische Familien- und Sozial-
politik sein“, heißt es in dem
Dokument der “Perspektiven-
gruppe 2010“.

Die bereits 1973 als notwen-
dig erkannten „flankierenden
Maßnahmen“ hätten „nichts
von ihrer Dringlichkeit verlo-

ren“, betont das ÖVP-Papier.
Konkret gehe es um „anony-
me statistische Erhebungen
und Motivforschungen, die
maßgeschneiderte Hilfsange-
bote möglich machen“ und um
ein „bedarfsgerechtes und flä-
chendeckendes Angebot le-
bensbejahender Schwanger-
schaftsberatung und -betreu-
ung“.

Weiter werden verbesserte
Rahmenbedingungen für Ad-
optionen und eine „Trennung
von beratendem und abtrei-
bendem Arzt“ verlangt. Auch
müsse es eine verpflichtende
Bedenkzeit zwischen Beratung
und eventueller Durchführung
der Abtreibung geben. Nicht
zuletzt wird im Papier eine ad-
äquate psychologische Nach-
betreuung von betroffenen
Frauen – und auch Männern –
verlangt, die unter den psychi-
schen Folgen eines Schwan-
gerschaftsabbruchs leiden.

Man kann noch hoffen…

Im „Perspektiven“-Papier
der ÖVP, das am 1. Oktober
vom Leiter der Perspektiven-
Gruppe, „Lebensminister“ Jo-
sef Pröll, präsentiert wurde,
heißt es, die ÖVP bekenne
sich klar zum Schutz des Le-
bens – auch des ungeborenen.
Man sehe aber in der straf-

ÖVP bekennt sich im neuen Perspektivenpapier zum Lebensschutz, aber:

Keine Infragestellung der Fristenlösung

Die niederösterreichischen
Kindergärten werden auch für
Zweieinhalbjährige geöffnet.
Das sei ein großer Meilenstein
in der Familienpolitik, eine
wertvolle Unterstützung be-
rufstätiger Eltern und ein wei-
terer wichtiger Schritt für die
Vereinbarkeit von Familie und
Beruf, sagte die Vorsitzende
des NÖ Familienbundes,
Landtagsabgeordnete Mari-
anne Lembacher. Die Maß-

nahme habe auch positive Aus-
wirkungen auf den Arbeits-
markt, weil rund 200 zusätzli-
che Kindergärtnerinnen sowie
200 zusätzliche Kindergarten-
Helferinnen benötigt werden.
Weiters bedeutet diese Initia-
tive 200 zusätzliche Kindergar-
tengruppen bis 2010. Das
Land Niederösterreich wird
bis 2010 rund 60 Millionen
Euro in den Ausbau der Kin-
dergärten investieren.

2½jährige in den Kindergarten

Die Emmausgemeinschaft
St. Pölten feierte Anfang
Oktober ihr 25jähriges Be-
stehen.

Vor 25 Jahren gründete der
damalige Sozialarbeiter und
ehemalige Priesterkandidat
Karl Rottenschlager die
Emmausgemeinschaft in erster
Linie für Haftentlassene. Inspi-
riert war er von Emmaus-

Gründer Abbe Pierre (1912-
2007), der 1949 in einem Pa-
riser Vorort die erste Emmaus-
Gemeinschaft gegründet hatte.

Rottenschlager war in die
Intrige gegen Bischof Kurt
Krenn maßgeblich eingebun-
den. Bei ihm fand der beken-
nende Schwule, der die Lawi-
ne gegen Krenn lostrat, Un-
terschlupf. Aber die Zielgrup-

pe jener, die bei Emmaus St.
Pölten Zuflucht finden, ist heute
eben längst nicht mehr nur auf
Haftentlassene beschränkt. Sie
umfaßt auch obdachlose Män-
ner, Frauen und Jugendliche,
minderjährige Flüchtlinge, psy-
chisch labile – am Arbeitsmarkt
schwer vermittelbare – Perso-
nen sowie mental Beeinträch-
tigte. „Unser Rezept ist ganz
einfach“, so Rottenschlager
über den Grundgedanken sei-
ner Initiative: „Jeder, der bei
uns war und ist, soll erfahren,
daß er geliebt wird, daß er ra-
dikal angenommen wird, egal
was auch passiert ist.“ Ziel sei
der „liebes- und arbeitsfähige
Mensch“…

25 Jahre Emmausgemeinschaft St. Pölten
Mitvernichter des großen Bischofs Kurt Krenn feiert: MONATS-
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rene Menschen in den „Pro
Familien Jahren“ in den Abrei-
bungszentren von „Pro Fami-
lia“ getötet (vulgo umgebracht)
wurden.

Zutreffend haben auch die
Richter die Ausdrücke „töten“
und „Blutgeld“ als Werturteile
angesehen, die noch von der

Nie Wieder Österreich

Abtreibung
ist Mord

Es fällt auf, daß auch
christliche Organisationen
Meldungen unserer mani-
pulierten Presse und unse-
rer Gegner einfach über-
nehmen.

Beispiel: Abtreibung
darf nicht als MORD be-
zeichnet werden.

Fakt ist: Ich darf Abtrei-
bung bei Namensnennung
des Arztes, der dieses Ur-
teil erwirkt hat, nicht
MORD nennen. Allgemein
ist es nach wie vor mög-
lich, Abtreibung als
MORD zu bezeichnen.

Das vorsätzliche Zu-
Tode-Bringen eines un-
schuldigen Menschen ist
MORD! Was denn sonst?

Günter Annen

Meinungsfreiheit gedeckt sind.
Nur beim Begriff „Blutgeld“

bewegt es sich nach Meinung
der Richter schon an der äu-
ßersten Grenze der Schmäh-
kritik, aber ich hatte die Gren-
ze doch noch nicht überschrit-
ten, weil auch der dümmste
„Demokrat“ im Lande die Fol-
gen des Schwangerschafts-

Abbruchs schon erkennt.
Wir sind ein aussterbendes

Volk und unser Land ist bereits
überfremdet.

Die vielen Ausländer lachen
schon beim Fenster herein und
warten darauf, unser Land, un-
sere Heimat, in Besitz zu neh-
men.

Keine Kinder, keine Zukunft!
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9.11.1989 bis 3.10.2007 – 18 Jahre danach:

Deutsch-Deutsche Wiedervereinigung
18 Jahre nach dem Fall der

Mauer, nach der Wiederver-
einigung von Ost und West, ist
die neue Republik Deutschland
zu einem Saustall herunterge-
kommen.

Die Wiedervereinigung wur-
de mit Blut erkauft. Viele Men-
schen sind an der Mauer ge-
storben. Auch nach dem Fall
der Mauer ist wieder viel Blut
geflossen durch die Ermordung
ungeborener Kinder. Über fünf
Millionen Ungeborene wurden
seit 1989 ermordet.

Um den Einigungsvertrag
nicht zu gefährden, verabschie-
dete man schnellstens das Ge-
setz der „Fristentötung“.

Keine Partei will sich heute
an die parlamentarischen Aus-
einandersetzungen von damals
erinnern. Sie wollen an dem
Unrechtsparagraphen 218
StGB auch nicht rütteln. Bei-
de Kirchen sind schon lange
dem Zeitgeist erlegen, denn
vom Einsatz für die ungebore-
nen Kinder ist kaum mehr die
Rede und selbst den wenigen
Worten der Bischöfe folgen
kaum Taten.

Pornographie, mit all ihren
schädlichen Auswirkungen, ist
in jedem Medium zum Alltag
geworden und wird selbst von
Jugendschutzorganisationen
widerstandslos hingenommen.
Das Land wird mit Porno-
Messen überflutet und die Po-
litiker spielen „Umweltpolitik“!

Durch die Legalisierung der
Prostitution floriert der Men-
schenhandel. Der Menschen-
handel ist ein bedeutender
Umsatzträger der Wirtschaft
geworden. Und was sagen die
Politiker dazu? Was sagen die
Vertreter der Kirchen dazu?

Gar nichts!
Schöne, wohlklingende

Worte über Demokratie und
Menschenwürde wird man am
3. Oktober hören. Alles
scheint den sogenannten Ver-
antwortlichen o.k!

Auch die mahnenden Worte
von Alice Schwarzer („Por-
nographie ist Gewalt“, Maga-
zin „Emma“ Nr. 5 (280) Sept./
Okt. 2007) die in der Öffent-
lichkeit als „Feministin“ an-
schwärzt wird, bleiben unge-
hört… sie passen den „Demo-
kraten“ nicht in ihr verlogenes
Konzept.

Die deutsche Industrie muß
weiter wachsen, sagen die Ver-
treter der Wirtschaft. Dagegen
haben wir nichts. Aber
Wachstum kann doch nicht auf
sittliche Verwilderung aufbau-
en. Menschen, die ihre geisti-
ge Orientierung verlieren, be-
stimmen auch nicht mehr recht-
mäßig über ihre wirtschaftli-
chen Güter. Sie verlieren auch
die Fähigkeit zur Solidarität.

Wie Recht hat doch Lenin mit
der Aussage: „Wenn wir ein
Volk vernichten wollen, brau-
chen wir nur seine Moral ver-

nichten, dann fällt uns das Volk
wie eine reife Frucht in den
Schoß.“

Wo sind Sie, Herr Journa-
list, der zur Meinungsbildung
der breiten Masse beiträgt?

Leisten wir doch endlich
Widerstand! Geistig verwahr-
loste Menschen werden auch
ihre Heimat verlieren.

Die Zeit drängt!
Es ist später, als Du denkst!

Günter Annen

Weltweit 42 bis 50 Millionen
Abtreibungen pro Jahr

Weltweit hat es einer Stu-
die zufolge im Jahr 2003 rund
42 Millionen Abtreibungen
gegeben. Somit wäre jede
fünfte Schwangerschaft ab-
gebrochen worden, wie eine
vorab in der Fachzeitschrift
„The Lancet“ veröffentlichte
Studie des Guttmacher Insti-
tute und der Weltgesundheits-
organisation WHO ergab.
1995 habe die Anzahl noch
bei 46 Millionen gelegen.

Laut Studie trieben im
Stichjahr 29 von 1.000 Frau-
en zwischen 15 und 44 Jah-
ren ab. Berechnungsgröße
dabei sind alle Frauen dieser
Altersgruppe, ob schwanger
oder nicht. In der Vorgänger-
studie 1995 waren es 35 von
1.000. Am niedrigsten ist die

Abtreibungsrate demnach in
Westeuropa mit 12 von
1.000 Frauen. Dort endeten
laut Untersuchung 16 Prozent
aller Schwangerschaften mit
einem Abbruch. In Osteuro-
pa war dieser Wert mit 45
Prozent am höchsten.

Die Forscher ermittelten
weiter, daß 48 Prozent aller
Abtreibungen unter unsiche-
ren Bedingungen, also unzu-
reichenden medizinischen
Umständen oder von unaus-
gebildeten Personen, durch-
geführt worden seien. In Afri-
ka sterben im Schnitt bei
100.000 Eingriffen 650 Müt-
ter; in entwickelten Ländern
liege dieser Wert bei zirka 10
Müttern die an den Folgen
einer Abtreibung sterben.

Derzeit wird der Lin-
zer Bischof Ludwig
Schwarz durch liberale
Kirchenkreise (meist
Kirchenangestellte)
stark bedrängt.

So fordert beispielsweise
eine Steyrer Pfarre unter Füh-
rung ihres Priesters Zölibats-
verzicht und Frauenweihe. Bei
einer Dechantenkonferenz
wurde der Bischof von diesem
priesterlichen Mittelmanage-
ment bedrängt, seine Klarstel-
lungen zur Laienpredigt zu-
rückzunehmen. Bekanntlich
hatte „Der 13.“ die Linzer Kir-

chenführung ( nicht den Bi-
schof, um ihn nicht in Bedräng-
nis zu bringen)  über einen kon-
kreten und besonders krassen
Fall von Laienpredigt in Linz
informiert. Das führte zu einer
Feststellung durch den Bischof
im Linzer Diözesanblatt, die
vom Kirchenrechtler und Ge-
neralvikar Lederhilger aus-
formuliert wurde und an Klar-
heit nichts zu wünschen übrig
läßt. Bischof Ludwig Schwarz
stellt fest, daß die Predigt in der
Eucharistiefeier eine vorrangi-
ge Aufgabe des Priesters ist.
Bischof und Generalvikar stel-

len sich damit klar hinter die
geltende kirchenrechtliche
Norm der Päpstlichen Kon-
graegation für den Gottesdienst
und die Sakramtenordnung.

Der Linzer Bischof stellte mit
seinem Hinweis für die Priester
auch fest, daß die Predigt bei
der Messe auch dazu beiträgt,
die Identidät priesterlichen
Wirkens auszuformen, Unter-
weisung und Bildung der Gläu-
bigen gehört einfach entschei-
dend zum priesterlichen Wir-
ken, vor dem sich ein wirkli-
cher Seelsorger nicht drücken
kann und darf (Vgl. S. 30!).

Ausdrückliches Laienpredigt-Verbot

Papst Benedikt XVI. hat
bei einer Audienz für die
österreichische Alpine
Ski-Nationalmannschaft
die Spitzensportler an ihre
Vorbildfunktion insbeson-
dere für junge Menschen
erinnert.

Durch ihre großen sportli-
chen Leistungen und Erfolge
seien Österreichs „Alpine“ zu
„Integrationsfiguren“ und zu
„Botschaftern dieser bedeuten-

Benedikt XVI. empfing Ski-Nationalmannschaft
den Ski- und Wintersportregi-
on vor der Welt“ geworden,
sagte er bei der Begegnung am
6. Oktober im Vatikan. An der
Audienz nahmen rund 40
Sportlerinnen und Sportler,
Trainer und Offizielle der
Österreichischen Ski-Natio-
nalmannschaft teil.

Der Papst sagte, daß Sport
auch auf Gott als den Schöp-
fer „durchsichtig“ sein müsse.
Unter Hinweis auf den Apo-

stel Paulus mahnte er die Ski-
sportler, nicht nur sportliche
Wettkämpfer, sondern zu-
gleich Athleten zu sein, die sich
„um den Siegespreis eines
christlichen Lebens mühen“.
„Euer Vorbild möge andere
anspornen, in ihrer Lebenswelt
für das Bleibende, für das Gute
zu kämpfen und Athleten Chri-
sti zu sein, der den Menschen
das wahre Leben schenken
will“.

An der Audienz nahmen un-
ter anderem die Ski-Rennläu-
fer Hermann Maier, Benja-
min Raich, Mario Matt,
Renate Götschl, Marlies
Schild sowie Nicole Hosp
teil, die zu Beginn der Begeg-
nung den Papst begrüßte. Be-
gleitet wurden die Aktiven von
Ski-Verbandschef Peter
Schröcksnadel und Olympia-
Seelsorger Pater Berhard
Maier.

In der Päpstlichen Philo-
sophisch-Theologischen
Hochschule Heiligenkreuz
fand am 1. Oktober erst-
malig eine Sponsionsfeier
statt.

Abt Gregor Henckel-Don-
nersmarck überreichte als
Großkanzler der Hochschule
an sechs Absolventen die ent-
sprechenden Urkunden. Bei
den sechs Absolventen handelt
es sich um drei Zisterzienser,
einen diözesanen Priester-
amtskandidaten sowie eine
Laientheologin und einen Lai-
entheologen.

Seit der Erhebung zur Päpst-
lichen Hochschule am 28. Jän-
ner 2007 ist Heiligenkreuz be-
rechtigt, den staatlich aner-
kannten Grad eines „Magisters
der Theologie“ selbständig zu
verleihen. Bisher war die Aus-
bildung zwar gänzlich in Heili-
genkreuz erfolgt, das Recht zur
Sponsion lag aber bei der Uni-
versität Wien.

Die erste Sponsionsfeier fand
in einem schlichten Rahmen im
Anschluß an einen Festgottes-
dienst und einen Festvortrag
von Prof. Wolfgang Klausnit-
zer über das heutige Profil des
Priestertums statt.

Rektor Prof. Pater Karl
Wallner: „Normalerweise

wäre diese erste Sponsionsfei-
er in der Geschichte der Hoch-
schule ein Grund für die Ent-
faltung großer Feierlichkeit.
Doch wir hielten den Rahmen
bewußt dezent, da wir anläß-
lich des historischen Besuches
des Heiligen Vaters heuer
schon sehr intensiv gefeiert
haben. Jetzt müssen wir an
unserer Hochschule still und
konzentriert weiterarbeiten,

um unser Niveau auszubauen
und unser Profil zu schärfen“.

An der Hochschule sind mit
dem Wintersemester 2007/08
zirka 170 Studenten inskri-
biert, die meisten von ihnen
sind Ordensleute und Priester-
amtskandidaten. Papst Bene-
dikt XVI. hatte die Hochschu-
le bei seinem Besuch am 9.
September als „profilierten
Studienort“ bezeichnet.

Erste Sponsionen in Heiligenkreuz

Diözesanbischof Klaus Küng hat die Priester seiner Diöze-
se St. Pölten zur Mitarbeit am neuen Pastoralplan aufgeru-
fen. Mehr als 220 Priester folgten der Einladung des Bischofs.
„Es ist wichtig für die Diözese, gemeinsam neue Wege in der
Seelsorge zu suchen und zu gehen“, so Bischof Küng.

Der neue Abt des Prä-
monstratenserstiftes Ge-
ras ist Michael Karl Pro-
hazka. Der 51jährige wur-
de im Wahlkapitel unter
dem Vorsitz von General-
abt Thomas Handgrätin-
ger und Abt Schreier von
Stift Wilten zum 57. Abt
von Geras gewählt. Altabt
Joachim Angerer hatte
sein Amt zu seinem 70.
Geburtstag im Februar
2004 nach Mißstimmig-
keiten im Finanzbereich
und persönlicher Lebens-
führung zurückgelegt.

PERSONALIA
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Keine Klärung der Kardinalsintrige
Seit drei Jahren bemüht

sich „Der 13.“ beharrlich
um eine Klärung der soge-
nannten „Kardinalsintri-
ge“, mit der Exzellenz Bi-
schof Kurt Krenn zum
Rücktritt gezwungen wur-
de.

In der Septembernummer
2007 publizierte „Der 13.“ ei-
nige Informationen zum Ver-
fahren gegen die Mitarbeiter
des großen Bischofs Kurt
Krenn: die Priester Prälat
Propst Ulrich Küchl und Ka-
nonikus Dr. Wolfgang Rothe.

In einem als privaten Schrift-
satz zu deklarierenden Schrei-
ben vom 24. September 2007
wirft Exzellenz Küng dem
„13.“ vor, „total einseitig infor-
miert“ zu sein und „Klärungen
neuerlich verdreht“ zu haben,
gibt dann aber dem „13.“ in ei-
nigen Punkten doch wieder
Recht. Die Berichterstattung
des „13.“ über die Vorgänge
während und nach der Apo-
stolischen Visitation wird von
Küng letztlich in wesentlichen
Teilen bestätigt.

So stellt Küng fest, daß „die

von Papst Johannes Paul II.
mir übertragene Apostolische
Visitation… im Auftrag der Bil-
dungs- und Bischofskongrega-
tion…“ erfolgte.

Da jedoch kaum anzuneh-
men ist, daß ein Papst etwas
„im Auftrag“ einer „Kongrega-
tion“ übertragen haben soll,
wird für den „13.“ bestätigt,
daß die Visitation nicht durch
den Papst, sondern nur durch
ein Päpstliches Briefpapier
„übertragen“ wurde.

Also eine Bestätigung bishe-
riger kritischer Klarstellungen
des „13.“ über die wahren
Auftraggeber aus den Reihen
der Kirche, die Krenn nicht
mehr als Bischof tolerieren
wollten.

Auftraggeber

Darüber hinaus macht Küng
noch eine weitere interessante
und unerwartete Feststellung,
wenn er schreibt, daß die
„Empfänger der Visitationsbe-
richte … die beiden Kongre-
gationen“ waren, „die den Auf-
trag dazu gegeben hatten.“

Mit bemerkenswerter  Klar-
heit hat Klaus Hödl, der Lei-
ter des Centrums für jüdische
Studien an der Karl-Franzens-
Universität in Graz, die durch
den Benedikt XVI.-Besuch
aufgeworfene Frage „Wie
christlich war/ist Europa?“ be-
antwortet (Der Standard vom
13. September 2007, S. 34):
„Wie auch immer der Beitrag
des Christentums zu den Vor-
aussetzungen der Moderne
ausgesehen haben mag, so ist
diese in weitem Maße ein are-
ligöses, wenn nicht gar antire-
ligiöses Projekt, in dem die kri-
tische Vernunft an die Stelle
des Glaubens gesetzt wurde“.
Unter Berufung auf Moses
Mendelsohn hält Hödl fest,
daß das „Christentum von ver-
nunftfernen Dogmen be-
herrscht würde“. Man könnte
„das moderne Europa  eher als
jüdisch denn als christlich be-
zeichnen“. „Judentum, und
nicht  Christentum, … sei der
Kern der westlichen Zivilisati-
on“, hält er in Übereinstim-
mung mit Abraham Geiger
fest. Die Moderne sei zweifel-
los „ein jüdisches Phänomen“.
Mit dem mildtätigen Gott der
Christen sei es nicht weit her,
habe doch der christliche An-
tijudaismus die sich über Jahr-
hunderte hinziehende Leidens-
geschichte der Juden hervor-
gerufen und deshalb müsse
man geradezu „vor einem
christlichen Projekt Eropas
warnen“.

Der Sieg des
Antichristlichen

Wer vorbehaltslos die letz-
ten zweitausend Jahre der
Geschichte an seinem geistigen
Auge vorüberziehen läßt, kann
in Übereinstimmung mit Hödl
wohl nur zu dem Schluß kom-
men, daß der antichristliche,
jüdische Geist den Sieg davon-

getragen hat.  Ganz ohne Zwei-
fel leben wir heute, um mit Yuri
Slezkine zu sprechen, „im jü-
dischen Zeitalter“. Das gilt nicht

Amerikas Elite
im Geist der Zionisten
nur für Europa, sondern für die
ganze Welt. Die Vereinigten
Staaten von Amerika sind je-
denfalls in ihren Eliten, ihrer
Ideologie und Religion ganz
von jüdischem Geist durch-
drungen, und das wird selbst
für die dort stark  vertretenen
Angehörigen evangelikaler
Sekten mit guten Gründen be-
hauptet. Die bis in den letzte
Winkel der Erde spürbare Au-
ßenpolitik der USA, der „ein-
zigen Weltmacht“, wird,  wie

Weltweite Interessen

die vielbeachteten Untersu-
chungen von Mearsheimer
und Walt gezeigt haben, nach
zionistischen und israelischen
Interessen ausgerichtet. Der
„Krieg gegen den Terror“, der
heute so gut wie alle Länder
der Welt unter der Führung der
USA vereinigt, ist nach Ansicht
der in Amerika tonangebenden
Neokonservativen  nichts an-
deres als ein „Krieg gegen die
Feinde Israels“ (so zum Bei-
spiel Michael Ledeen).

Heute ist unbestritten, daß
die christlichen Reformbewe-
gungen, die eben auch die Po-
litik der USA und ihrer euro-
päischen Vasallen beeinflussen,

von altersher vom Judentum
geprägt sind.   In seinem Stan-
dardwerk über „Jewish Influ-
ences on Christian Reform
Movements“ hat Rabbi Louis
Israel Newman schon in den
20er Jahren des vorigen Jahr-
hunderts nachgewiesen, daß
praktisch alle, sich von der
katholischen Kirche abwen-
denden christlichen  Reform-
bewegungen, angefangen von
den Ikonoklasten im 9. Jh.,
über die Protestanten, Purita-
ner, Calvinisten bis hin zu den
Evangelikalen  und Pfingstlern
auf den Judaismus in entschie-
dener Weise zurückgreifen.
Selbst die römisch-katholische
Kirche blieb von ihrer Judai-
sierung („Judaizing“) nicht ver-
schont. Ohne Widerspruch
aus dem Vatikan anerkennt
etwa die Deutsche Bischofs-
konferenz  neuerdings „zwei
Heilswege“, den christlichen
und den jüdischen. Die Kirche
gibt damit den Monopolan-
spruch Christi, der einzige
Vermittler des Heils zu sein,
auf.

Ende der
Judenmission

Konsequenterweise verzich-
tet sie daher  auch auf die Mis-
sionierung von Juden: Für Ju-
den ist die Taufe nicht mehr
Voraussetzung des Heils.  Die
Kirche mußte  zusehen,   daß
die westlichen Wertvorstellun-
gen im Wege der „Aufklärung“
völlig von  jüdischem Geist

geprägt wurden, wie das jüngst
David Gelernter sehr über-
zeugend vorgetragen hat. Die
Anbiederung des vatikani-
schen Lehramts an Freiheit,
Menschenrechte, Demokratie,
Nichtdiskriminierung nach
Herkunft, Religion, Geschlecht
oder geschlechtlicher Orientie-
rung (Homosexualität) sowie
die weitgehende „Heiligspre-
chung“ von kapitalistischer
Marktwirtschaft, Globalisie-
rung und Europäischer Unio-
nisierung hat die Kirche mit
dem Verlust ihrer Glaubwür-
digkeit bezahlt. Die Kirche hat
nach und nach ihre Wurzeln im
Volk verloren. Jüngste Umfra-
gen zeigen, daß selbst „gute“

Vergessenes Credo

Christen  an wesentliche Be-
standteile des Credo – Gott
als Schöpfer aller sichtbaren
und unsichtbaren Dinge, Gott-
heit des Menschen Jesu,
Jungfrauengeburt, Höllenfahrt,
Auferstehung, Himmelreich,
Heiligkeit der Kirche, ewiges
Leben – nicht mehr glauben.
Für die große Mehrheit der
Gläubigen – um von Nichtgläu-
bigen und auch vielen Theolo-
gen ganz zu schweigen – gel-
ten solche Dogmen als „wis-
senschaftlich“ oder „historisch“
überholt. Für orthodoxe wie
auch für aufgeklärte Juden vom
Schlage eines Baruch Spino-
za war die Annahme, Gott
könne menschliche Natur an-
nehmen, von jeher „absurd“.
Ohne Zweifel ist durch die
Auseinandersetzung des Chri-
stentums mit dem Judentum
über die Frage der Gottheit
Jesu (welche von den Juden
strikt verneint wird) die „kriti-
sche Vernunft“ im Wege der
„Aufklärung“ zu sich selbst ge-
kommen und zur treibenden
Kraft der Moderne geworden.

„Bald werden nur noch die
Steine vom Christentum reden“

VON DOZENT DR. FRIEDRICH ROMIG

Eine Nachlese
zum Benedikt-Besuch

Der Kern von „Aufklärung“
und Moderne ist und war im-
mer schon Religionskritik. Vor
der „reinen Vernunft“ Kantens
konnten  Dogmen nicht beste-
hen, sie wurden von ihr „zer-
malmt“ und „zertrümmert“
(Moses Mendelsohn). Die
Gnade des Glaubens ist nur
Wenigen gegeben.

„Bloß noch die Steine“

Bald werden in Europa wohl
„bloß noch die Steine vom
Christentum reden“, warnte
Benedikt XVI. auf seiner Pil-
gerfahrt durch Österreich.
Vielleicht kann der eine oder
der andere Christgläubige sich
noch damit trösten, daß vor
dem „Ende der Geschichte“
eben „der große Abfall“  kom-
men muß, wie das Paulus pro-
phezeit hat (2 Thess 2, 1-12),
und der „Antichrist“ zur Herr-
schaft über die Welt gelangen
wird.  Klaus Hödl jedenfalls
hat ganz Recht, wenn er das
heutige Europa vom antichrist-
lichen, jüdischen Geist be-
herrscht sieht, möge das Ende
nun kommen oder nicht.
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Genau das hatten Beobach-
ter der Szene vom Anfang der
Visitation an nicht anders ge-
sehen: Daß nämlich ein Bericht
geschrieben werden würde, zu
dem die Kongregationen den
Auftrag gegeben hatten.

Daß diese Visitation letztlich
bis heute formal nicht abge-
schlossen ist, steht auf einem
anderen Blatt. In der Praxis ist
sie mit dem erzwungenen
Rücktritt Krenns beendet
worden.

„Bestimmter Grund“

Leider gar nicht für „Klä-
rung“ sorgte aber die Behaup-
tung von Küng, Gilberth Bal-
derama (ein ehemaliger Semi-
narist des von Küng zerstör-
ten Priesterseminars; Anmer-
kung der Redaktion) wurde
schon auf den Philippinen von
seinem Bischof aus „bestimm-
tem Grund aus dem Seminar
entlassen“. Auf Grund der von
Herrn Balderama dem „13.“
vorgelegten Auskünfte hat sich
nämlich diese Behauptung als
zweifelhaft erwiesen.

Der Fall scheint sehr schwerwiegend
drängen: denn zu schwerwie-
gend scheint die Angelegen-
heit, und es muß sicherlich in
den dem St. Pöltener Bischof
zur Verfügung stehenden Archi-
ven und Unterlagen noch sehr
genau nachgeforscht werden.
Denn es steht in dem Fall Aus-
sage gegen Aussage. Kürzlich
gab es noch dazu einen ähnli-
chen Fall mit einem jungen
Mann aus Göttweig, bei dem
angeblich der Bischof ebenfalls
einen geordneten Rückzug an-
treten mußte.

Der Fall des ehemaligenm
Priesteramtskandidaten, der
aus den Philippinen stammt
und Gilbert Balderama

heißt, steht jedenfalls in Zu-
sammenhang mit der Kardi-
nalsintrige gegen Bischof Kurt
Krenn und der Schließung des
St. Pöltener Seminars. Der
junge Mann, der mit ganzem
Herzen das Priestertum an-
strebte, wurde jedenfalls von
Bischof Küng aus dem St.
Pöltener Seminar hinausge-
mobbt, weil er sich „aus be-
stimmtem Grund“ und „glei-
chem Grund“ schon auf den
Philippinen und in Rom schul-
dig gemacht habe und der Bi-
schof dürfte wohl damit mei-
nen, der junge Mann habe sich
homosexuell betätigt, obwohl
Küng offensichtlich keinerlei

Beweise dafür hat. Im Gegen-
teil: der Priesteramtskandidat
kam bestens ausgebildet und
beleumundet nach Rom und
dann von Rom nach Öster-
reich, hat zuerst Philosophie
studiert und das Studium er-
folgreich abgeschlossen und
wollte nach Schließung des
Seminars in St. Pölten privat
in Heiligenkreuz Theologie stu-
dieren. Nach einem Anruf des
Bischofs Küng im Rektorat
mußte der junge Mann (er
spricht beispielsweise auch ei-
nige Sprachen perfekt) die
Hochschule Heiligenkreuz ver-
lassen. „Der 13.“ wird den
Fall weiter verfolgen.

Der St. Pöltener Bischof
DDr. Klaus Küng sagt von ei-
nem ehemaligen Priesteramts-
kandidaten im Seminar seines
Vorgängers Kurt Krenn, der
junge Mann sei aus „bestimm-
ten Gründen“ vorher schon aus
dem Seminar seiner philippini-
schen Heimat und dann aus
einem römischen Seminar hin-
ausgeflogen. Der junge Mann
sagt, das alles stimmt nicht.

Bischof Küng wurde vom
„13.“ um Stellungnahme gebe-
ten. Aber bis Redaktionsschluß
kam von Exzellenz keine Ant-
wort.

„Der 13.“ will Bischof Küng
nicht zu einer raschen Antwort
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Klaus Küng sagt selbst: „Es gibt keine eindeutigen Beweise!“
Keine Wahrheitsfindung erwünscht?

Kardinalsintrige ohne Ende
Unter österreichischen Katholiken (und gerade auch

in jenen Kreisen, die dem „13.“ nicht besonders ver-
bunden sind) setzt sich immer stärker die Meinung
durch, daß die Kardinalsintrigen gegen Hans Hermann
Groër und Kurt Krenn ihren Ursprung in der Kirche
selbst hatten.

Die Intrigen kamen nicht von
außen in die Kirche hinein, sie
entstanden in der Kirche
selbst.

Die Folgen dieser „Kardi-
nalsintrige“ wird die Kirche in
Österreich noch lange Jahre zu
spüren und zu tragen haben.
Die Kirchenspitze Österreichs
ist nämlich in ihrer Gesamtheit
durch die Ereignisse unglaub-
würdig geworde. Vorgänge
und Ereignisse beispielsweise
in Zusammenhang mit dem er-
zwungenen Rücktritt Bischof
Kurt Krenns in St. Pölten
scheinen immer absurder zu
werden.

Messe-Verbot

So ist es ein Faktum, daß
Ulrich Küchl, Propst und
Pfarrer von Eisgarn, trotz des
großen Priestermangels in sei-
ner Pfarre auf Anordnung von
Bischof Klaus Küng keine
Heilige Messe lesen darf. In
jeder anderen Pfarre der Di-
özese dürfte er.

Dieser Priester Ulrich
Küchl war unter Kurt Krenn
Regens des Priesterseminars.
Ihn und seinen Vizeregens traf
die volle Wucht der Kardinals-
intrige, die über den großen
Bischof Kurt Krenn herein-
brach. Man gönnte ihnen bis
heute nicht einmal einen kirch-
lichen Strafprozeß, den beide
forderten. Wohlgemerkt: bei-

ebenso tragisch endete wir für
Küchl. Und weil sie Küchl so
viele Jahre kenne und ihm ver-
traue, sei sie auf Küchls Ein-
ladung hin als „Vertrauensper-
son“ zu dem für Küchl sicher-
lich sehr schwierigen Gespräch
mitgegangen , habe die Fest-
stellung des Bischofs Klaus
Küng selbst gehört, daß es für
Küchl keinen ordentlichen
Weg der Wahrheitsfindung ge-
ben werde, weil es keine ein-
deutigen Beweise gegen ihn
gebe. Was sie selbst gehört
habe, das habe sie auch genau-
so protokolliert.

Der große Bischof

Die Schlußfolgerung für den
„13.“ ist: Es gab eine Kardi-
nalsintrige gegen Bischof Kurt
Krenn, weil er ein ständiger
Unruheherd in der österreichi-
schen Bischofskonferenz war.
Krenn wurde durch die Intri-
ge gestürzt, indem Medien
fälschlich und weltweit berich-
teten, in St. Pölten gebe es ein
Priesterseminar voller sexuell
abartiger Schwuler, geführt
von zwei Homosexuellen, die
sich an den jungen und perver-
sen Seminaristen vergingen.

Erfolgreiche Intrige

Unter dem Druck der ver-
öffentlichten Meinung wurde
Krenn zum Rücktritt und zum
Schweigen gezwungen, das
zahlenmäßig stärkste Priester-
seminar Europas wurde ge-
schlossen, die Seminaristen
verliefen sich, die zwei treuen
Gefolgsleute Krenns, Ulrich
Küchl, und Wolfgang Rothe,
erlitten mit Krenn die Enthe-
bung von allen Ämtern, weil sie
bis heute nicht bereit sind, in
den allgemeinen Schuldspruch
gegen den großen Bischof von
St. Pölten einzustimmen.

de „Übeltäter“ lehnen einen
kirchlichen Strafprozeß nicht
etwa ab, nein, sie fordern ihn
selbst, aber der Bischof lehnt
diese Art der Wahrheitsfindung
ab.

Wahrheitsfindung

Bei einem kirchlichen Straf-
prozeß, der in seinem Verlauf
genau geregelt ist, könnten sie
sich nämlich verteidigen, könn-
ten sich von allen Vorwürfen
reinwaschen.

Das alles klingt geradezu un-
wirklich, unwahr. Ist es aber
nicht. „Der 13.“ hat nämlich
eine Frau gefunden, die das
Unglaubliche bestätigt: Frau
Ilse Posselt, die im Juli 2005
Zeugin eines Gesprächs zwi-
schen Bischof Klaus Küng
und Prälat Ulrich Küchl war.

Von diesem Gespräch gibt es
ein Protokoll, in dem es heißt,
daß Bischof Küng ausdrück-
lich einen kirchlichen Strafpro-
zeß als ordentlichen Weg der
Wahrheitsfindung ausschließt.
„Den wird es nicht geben!“,
betonte Küng wörtlich. Küchl
fragte: „Warum nicht?“ Bi-
schof Küng gab die unfaßba-
re Antwort: „Weil es keine ein-
deutigen Beweise gibt!“

Unglaublich

Man muß diese Aussage ei-
nes Bischofs mehrmals lesen,

und je öfter man sie liest und
überdenkt, umso unwürdiger
und abstruser erscheint sie ei-
nem.

Ein Bischof, der der Vater
seiner Priester sein soll, ver-
weigert einem seiner Schütz-
linge jeden Schutz! Sind sol-
che unwürdige, unmenschliche
Vorgehen nicht  Ursachen des
heutigen Priestermangels? Be-
kommen etwa junge Men-
schen, wenn sie in ein Seminar
eintreten, vielleicht intuitiv mit,
daß sie statt in die erhoffte Ge-
meinschaft christlicher Liebe in
einen seelenlosen Apparat ge-
kommen sind?

Wurde das Seminar in St.
Pölten durch die Kardinalsin-
trige notwendigerweise in die
Luft gesprengt, weil es tatsäch-
lich einen besseren Ansatz-
punkt zur Priesterausbildung
hatte, als andere Seminare?
Standen da wirklich zwei
feindliche Systeme der Men-
schen- und Priesterbildung ein-
ander gegenüber: hier das
neue, hoffnungsvolle System
von St. Pölten, dort die ande-
ren, unfruchtbaren, toten Sy-
steme der toten, ungläubigen,
abgestorbenen Funktionärskir-
che?

Ohren- & Augenzeuge

Fragen über Fragen, die auch
Frau Ilse Posselt nicht beant-
worten kann. Sie weiß aller-
dings genau, daß sie am 27.
Juni 2005 um 15 Uhr im Bi-
schöflichen Palais bei einem
Gespräch mit dabei war, an
dem außer ihr noch Bischof
Klaus Küng, Generalvikar

Leopold Schagerl, Ordinari-
atskanzler Dr. GottfriedAuer
und der abgesetzte Pfarrer von
Eisgarn, Ulrich Küchl, dabei
waren. „Der 13.“ fragte Frau
Ilse Posselt, warum sie zur
Männerrunde geladen war?
Sie sagte darauf, daß sie mei-
ne, daß der Priester Ulrich
Küchl wahrscheinlich Vertrau-
en zu ihr habe. Sie selbst ken-
ne Küchl seit Jahrzehnten, seit
fast vierzig Jahren, und sie habe
ihn als untadeligen Menschen
und Seelsorger kennengelernt.

Lange Bekanntschaft

„Wir waren zur gleichen Zeit
in einer Schule, das war in
Lunz am See, er war als Ka-
plan dort, und ich kam eben
auch als Lehrerin dort hin, seit-
her kennen wir einander.“ Sie
fügt noch an, daß sie vermute,
daß Küchl am Anfang, als
Krenn nach St. Pölten kam,
durchaus kein Freund oder
Parteigänger des neuen Bi-
schofs war, der von vielen an-
gefeindet wurde. Küchl selbst
habe ihr erzählt, daß sich ei-
nes Tages ein Gespräch zwi-
schen dem neuen Bischof
Krenn und Küchl ergeben
habe, das von Seite des Bi-
schofs mit der nebensächlichen
Bermerkung eingeleitet wurde:
„Sie mögen Sie nicht, mich
mögen sie auch nicht.“ Dieser
für Krenn typischen Aussage
folgte die knappe Einladung:
„Wenn Sie wollen, kommen
Sie doch zu mir!“

So habe die Geschichte an-
gefangen, die dann für Krenn
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Fortsetzung von Seite 20 St. Pöltener Priesterseminar vor dem Aus?
Der Regens des St. Pöltener

Priesterseminars, Weihbischof
Anton Leichtfried, hat die
bisher von ihm behauptete
Anzahl der Seminaristen dra-
stisch nach unten korrigiert:
Statt zehn gehören dem Semi-
nar laut Leichtfried derzeit nur
noch acht Seminaristen an.
Das wäre ein Rückgang von
zwanzig Prozent oder einem
Fünftel. Doch das ist nicht ein-
mal die halbe Wahrheit: Wie
aus Studentenkreisen verlaute-
te, leben im St. Pöltener Prie-
sterseminar schon seit über ei-
nem Jahr nur noch zwei Semi-
naristen, von denen ein einzi-
ger an der diözesaneigenen
Hochschule studiert.

Leichtfried wurde von Bi-
schof Klaus Küng im Früh-
jahr 2005 zum Regens ernannt.
Vorher war er Spiritual des von

Kardinal Christoph Schön-
born gegründeten Propädeu-
tikums in Horn gewesen, das
schon mehrfach für Skandale
gesorgt hatte. Zu den Absol-
venten des Propädeutikums
gehören unter anderem Remi-
gius Rabiega, der mit besten
Zeugnissen versehen ins St.
Pöltener Priesterseminar ein-
geschleust wurde, um den gro-
ßen Bischof Kurt Krenn und
die von ihm eingesetzte Semi-
narleitung zu verleumden. Im
Zuge der Verleumdungskam-
pagne kam heraus, daß Ra-
biega selbst ein Homosexuel-
ler ist. Eigenen Angaben zufol-
ge war Leichtfried in Horn
sein Beichtvater gewesen.

Bei Leichtfrieds Amtsantritt
als Regens gehörten dem St.
Pöltener Priesterseminar im-
merhin noch vierzehn Semina-

risten an. Unter dem großen
Bischof Kurt Krenn waren es
zuletzt an die vierzig gewesen.
Innerhalb kurzer Zeit schaffte
es Leichtfried, die Anzahl
noch weiter absinken zu las-
sen. „Nicht die Quantität, son-
dern die Kriterien müssen stim-
men“, rechtfertigte Leicht-
fried nun in einem Interview
sein offenkundiges Versagen
als Regens. Mit der geringen
Anzahl an Seminaristen, „kann
ich als Regens nicht zufrieden
sein“, sagte Leichtfried wei-
ter, „aber was wichtig ist, daß
der Geist stimmt“. Den von
Leichtfried ins Seminar ge-
tragenen Geist hatten jedoch
gerade die besten und treue-
sten Seminaristen nicht lange
ausgehalten und ihr Glück in
anderen Seminaren oder Klö-
stern gesucht.

Gemeinsam mit dem Wald-
zell-Institut fördert der nie-
derösterreichische Landes-
hauptmann den sogenannten
Jakobsweg in „seinem“
Land. Weiß er überhaupt,
wen und was er unterstützt?

Der Jakobsweg ist in aller
Munde. Von Göttweig über
Maria Langegg nach Melk
wurde eine Strecke davon
2001 eröffnet. Auf der Strek-
ke stehen insgesamt elf Säu-
len mit sogenannten Exerzi-
tien. Die Texte stammen aus
dem Bestseller „Auf dem
Jakobsweg“ von Paulo Co-
elho (Diogenes Verlag
1999). Die deutsche Erstaus-
gabe erschien 1991 unter
dem Titel „Die heiligen Ge-
heimnisse eines Magiers“.
Ebenso wie auf dem Jakobs-
weg zwischen Göttweig und
Melk sind im Buch elf Exer-
zitien. Eine davon heißt im
Buch „Das Ritual des Bo-

ten“. Der „Bote“ ist (un-
schwer erkennbar) der „Dä-
mon“, der Satan. Der Leser
wird aufgefordert, sich eine
Feuersäule zur Rechten vor-
zustellen, damit sich der Dä-
mon manifestieren kann, sei-
ne magischen Geheimnisse
preisgeben kann. Dann soll
man sich eine Feuersäule zur
Linken vorstellen, dann wür-
de sich der angerufene Dä-
mon selbst zwischen den Feu-
ersäulen zeigen. Wenn das
Ritual richtig durchgeführt
wird, würde der Dämon,
sagt Coelho, seinen Namen
preisgeben. Je öfter das Ri-
tual wiederholt wird, desto
schneller handelt der Satan
angeblich.

Man braucht nicht Psych-
iater oder Psychotherapeut
zu sein, um zu wissen, daß
labile und ungebildete Men-
schen nur zu leicht auch auf
dümmlichste Verführungen

hereinfallen. Aber jeder
Fachmann hütet sich, das
Thema aufzugreifen, weil es
subtil-gefährlich ist: Der
Schriftsteller Paul Coelho
ist (von wem wohl?) interna-
tional gefeiert, er hat selbst
einen „Initiationsweg“ ( bei
wem wohl?) hinter sich, der
Jakobsweg ist etwas durch-
aus „Katholisches“, und das
Stift Melk natürlich ebenso
– wenn man nicht wüßte,
daß das große und reiche Be-
nediktinerstift spätestens
seit 1785 einschlägig be-
kannt ist: Damals wurde
nämlich Abt Urban Hauers
Sarg rituell mit dem Meister-
hammer zugenagelt – und so
manche Traditionen in so
manchen Klöstern und Stif-
ten ziehen sich durch Jahr-
zehnte und Jahrhunderte…

Coelho ist übrigens gerne
Gast im Stift Melk. Welche
Dämonen zeigen sich da?

Gleich und gleich gesellt sich gern
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haften als der erste Augen-
blick, in dem sie, wenn auch
nur anfänglich, die Bedeutung
der persönlichen Begegnung
mit Jesus wahrgenommen ha-
ben. Die Seelsorge in der Pfar-
rei muß diese so bedeutsame
Gelegenheit in angemessener
Weise nutzen.

II. Eucharistie
und Sakrament
der Versöhnung

Ihre innere Verbindung
20. Zu Recht haben die Syn-

odenväter erklärt, daß die Lie-
be zur Eucharistie dazu führt,
auch das Sakrament der Ver-
söhnung immer mehr zu schät-
zen.[54] Aufgrund der Verbin-
dung zwischen diesen Sakra-
menten kann eine authentische
Katechese über den Sinn der
Eucharistie nicht losgelöst sein
von der Ermunterung zu einem
Weg der Buße (vgl. 1 Kor
11,27-29). Sicher, wir stellen
fest, daß die Gläubigen in un-
serer Zeit in eine Kultur einge-
taucht sind, die dazu neigt, das
Empfinden für die Sünde aus-
zulöschen,[55] indem sie eine
oberflächliche Haltung fördert,
die vergessen läßt, daß es not-

wendig ist, in Gottes Gnade zu
stehen, um die Kommunion wür-
dig empfangen zu können.[56] In
Wirklichkeit bringt der Verlust
des Sündenbewußtseins immer
auch eine gewisse Oberflächlich-
keit in der Wahrnehmung der
Liebe Gottes mit sich. Es ist den
Gläubigen von großem Nutzen,
sich die Elemente ins Gedächt-
nis zu rufen, die innerhalb des
Ritus der heiligen Messe das
Bewußtsein der eigenen Sünde
und zugleich das der Barmher-
zigkeit Gottes eindeutig zum Aus-
druck bringen.[57] Außerdem
erinnert uns die Beziehung zwi-
schen Eucharistie und Versöh-
nung daran, daß die Sünde nie-
mals eine ausschließlich individu-
elle Angelegenheit ist; sie bringt
immer auch eine Verletzung in-
nerhalb der kirchlichen Gemein-
schaft mit sich, in die wir dank
der Taufe eingegliedert sind. Dar-
um ist die Versöhnung, wie die
Väter sagten, laboriosus quidam
baptismus,[58] womit sie unter-
strichen, daß das Ergebnis des
Weges der Umkehr auch die
Wiederherstellung der vollen
kirchlichen Gemeinschaft ist, die
im erneuten Empfang der Eucha-
ristie zum Ausdruck kommt.[59]

Einige pastorale Anweisun-
gen

21.   Die Synode hat daran
erinnert, daß es die pastorale
Aufgabe des Bischofs ist, in sei-
ner Diözese eine entschiedene
Wiederbelebung der Erziehung
zur Umkehr anzuregen, die sich
aus der Eucharistie ergibt, und
unter den Gläubigen die häufige
Beichte zu fördern. Alle Priester
sollen sich großzügig mit Enga-
gement und Kompetenz der
Spendung des Sakramentes der
Versöhnung widmen.[60] In die-
sem Zusammenhang muß darauf
geachtet werden, daß die Beicht-
stühle in unseren Kirchen gut
sichtbar sind und die Bedeutung
dieses Sakramentes zum Aus-
druck bringen. Ich bitte die Hir-
ten, die Art des Vollzugs des
Sakramentes der Versöhnung
aufmerksam zu überwachen und
die Praxis der Generalabsoluti-
on ausschließlich auf die eigens
vorgesehenen Fälle zu beschrän-
ken,[61] da nur die persönliche
Lossprechung die ordnungsge-
mäße Form darstellt.[62] Ange-
sichts der Notwendigkeit der
Wiederentdeckung der sakra-
mentalen Vergebung sollte es in
allen Diözesen immer den Pöni-
tentiar geben.[63] Schließlich
kann eine wertvolle Hilfe für die
erneute Bewußtmachung der
Beziehung zwischen Eucharistie
und Versöhnung eine ausgegli-
chene und vertiefte Praxis des für
sich selbst oder für die Verstor-
benen gewonnenen Ablasses
sein. Mit ihm erhält man „vor
Gott den Nachlaß der zeitlichen
Strafe für die Sünden, die – was
die Schuld betrifft – schon ver-
geben sind.“[64] Die Inan-
spruchnahme der Ablässe hilft
uns verstehen, daß wir allein mit
unseren Kräften niemals imstan-
de wären, das begangene Böse
wiedergutzumachen, und daß die
Sünden jedes Einzelnen der gan-
zen Gemeinschaft Schaden zu-

fügen. Darüber hinaus ver-
deutlicht uns die Ablaß-Praxis,
da sie außer der Lehre von
den unendlichen Verdiensten
Christi auch die von der Ge-
meinschaft der Heiligen ein-
schließt, „wie eng wir in Chri-
stus miteinander vereint sind
und wie sehr das übernatürli-
che Leben jedes Einzelnen den
anderen nützen kann“.[65] Da
ihre Form unter den Bedingun-
gen den Empfang des
Beichtsakramentes und der
Kommunion vorsieht, kann
ihre Übung die Gläubigen auf
dem Weg der Umkehr und bei
der Entdeckung der Zentrali-
tät der Eucharistie im christli-
chen Leben wirkungsvoll un-
terstützen.

III. Eucharistie und
Krankensalbung

22.    Jesus hat seine Jünger
nicht nur ausgesandt, die
Kranken zu heilen (vgl. Mt
10,8; Lk 9,2; 10,9), sondern
er hat für sie auch ein spezifi-
sches Sakrament eingesetzt:
die Krankensalbung.[66] Der
Jakobusbrief bezeugt uns, daß
es diese sakramentale Hand-
lung bereits in der ersten
christlichen Gemeinde gege-
ben hat (vgl. 5,14-16). Wenn
die Eucharistie zeigt, wie Lei-
den und Tod Christi in Liebe
verwandelt worden sind, so
vereint die Krankensalbung
den Leidenden mit der Selbst-
hingabe Christi zum Heil aller,
so daß auch er im Mysterium
der Gemeinschaft der Heiligen
sich an der Erlösung der Welt
beteiligen kann. Die Verbin-
dung dieser Sakramente wird
außerdem angesichts der Ver-
schlimmerung der Krankheit
offenbar: „Die Kirche bietet
den Sterbenden neben der
Krankensalbung die Euchari-
stie als Wegzehrung an.“[67]
Im Heimgang zum Vater er-
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Das Päpstliche Lehrschreiben in Fortsetzung
von Papst Benedikt XVI.

weist sich die Kommunion mit
dem Leib und dem Blut Chri-
sti als Same des ewigen Le-
bens und Kraft zur Auferste-
hung: „Wer mein Fleisch ißt
und mein Blut trinkt, hat das
ewige Leben, und ich werde
ihn auferwecken am Letzten
Tag“ (Joh 6,54). Da die heili-
ge Wegzehrung dem Kranken
die Fülle des Pascha-Myste-
riums erschließt, muß ihre Dar-
reichung sichergestellt wer-
den.[68] Die Zuwendung und
die pastorale Sorge, die den
Kranken entgegengebracht
werden, bringen sicher einen
geistlichen Gewinn für die gan-
ze Gemeinde mit sich. Be-
kanntlich haben wir ja alles,
was wir für den Geringsten
getan haben, für Jesus selbst
getan (vgl. Mt 25,40).

 [53]Vgl. Propositio 15.
 [54]Vgl. Propositio 7; Jo-

hannes Paul II., Enzyklika Ec-
clesia de Eucaristia (17. April
2003), 36: AAS 95 (2003),
457-458.

 [55]Vgl. Johannes Paul II.,
Nachsynodales Apostolisches
Schreiben Reconciliatio et Pa-
enitentia (2. Dezember 1984),
18: AAS 77 (1985), 224-228.

 [56]Vgl. Katechismus der
Katholischen Kirche, 1385.

 [57]Man denke hier an das
Confiteor oder an die Worte
des Priesters und der Gemein-
de vor dem Empfang der
Kommunion: „Herr, ich bin
nicht würdig, daß du eingehst
unter mein Dach, aber sprich
nur ein Wort, so wird meine
Seele gesund.“ Es ist nicht be-
deutungslos, daß die Liturgie
auch für den Priester einige
sehr schöne, uns von der Tra-
dition übergebene Gebete vor-
sieht, die an die Notwendig-
keit der Vergebung erinnern,
wie zum Beispiel jenes, das er
leise spricht, bevor er die Gläu-
bigen zur Kommunion einlädt:
„Erlöse mich durch deinen

Initiation, kirchliche Ge-
meinschaft und Familie

19. Immer sollte man sich
vergegenwärtigen, daß die ge-
samte christliche Initiation ein
Weg der Umkehr ist, der mit
der Hilfe Gottes und in ständi-
ger Bezugnahme auf die kirch-
liche Gemeinschaft zu vollzie-
hen ist, sei es, wenn Erwach-
sene um Aufnahme in die Kir-
che bitten, wie es an Orten der
Erstevangelisierung oder in vie-
len säkularisierten Regionen
geschieht, sei es, wenn Eltern
die Sakramente für ihre Kin-
der erbitten. In diesem Zusam-
menhang möchte ich vor allem
auf die Beziehung zwischen
christlicher Initiation und Fami-
lie aufmerksam machen. Im
pastoralen Wirken muß man
die christliche Familie immer
am Weg der Initiation beteili-
gen. Der Empfang der Taufe,
der Firmung und der ersten
Heiligen Kommunion sind ent-
scheidende Momente nicht nur
für die Person, welche das
Sakrament empfängt, sondern
auch für die ganze Familie, die
in ihrer Erziehungsaufgabe von
der kirchlichen Gemeinschaft in
ihren verschiedenen Kompo-
nenten unterstützt werden
muß.[53] Hier möchte ich die
Wichtigkeit der Erstkommuni-
on hervorheben. Sehr vielen
Gläubigen bleibt dieser Tag zu
Recht tief in der Erinnerung

Leib und dein Blut von allen
Sünden und allem Bösen. Hilf
mir, daß ich deine Gebote treu
erfülle, und laß nicht zu, daß
ich jemals von dir getrennt
werde.“

 [58]Vgl. Johannes Dama-
scenus, Über den rechten
Glauben, IV, 9: PG 94,
1124C; Gregor von Nazianz,
Rede 39, 17: PG 36, 356A;
Ökum. Konzil von Trient,
Doctrina de sacramento paeni-
tentiae, cap. 2: DS 1672.

 [59]Vgl. Zweites Vatikani-
sches Konzil, Dogm. Konst.
über die Kirche Lumen genti-
um, 11; Johannes Paul II.,
Nachsynodales Apostolisches
Schreiben Reconciliatio et Pa-
enitentia (2. Dezember 1984),
30: AAS 77 (1985), 256-257.

 [60]Vgl. Propositio 7.
 [61]Vgl. Johannes Paul II.,

Motu proprio Misericordia
Dei (7. April 2002): AAS 94
(2002), 452-459.

[62]Gemeinsam mit den
Synodenvätern möchte ich
daran erinnern, daß die nicht
sakramentalen Bußfeiern, die
im Rituale für das Sakrament
der Versöhnung erwähnt wer-
den, nützlich sein können, um
in den christlichen Gemeinden
den Geist der Umkehr zu för-
dern und so die Herzen auf die
Feier des Sakramentes vorzu-
bereiten: vgl. Propositio 7.

 [63]Vgl. Kodex des kano-
nischen Rechts, can. 508.

 [64]Paul VI., Apost. Kon-
st. Indulgentiarum doctrina (1.
Januar 1967), Normae, Nr. 1:
AAS 59 (1967), 21.

[65]Ebd., 9: AAS 59
(1967), 18-19.

 [66]Vgl. Katechismus der
Katholischen Kirche, 1499-
1531.

 [67]Ebd., 1524.
 [68]Vgl. Propositio 44.

Fortsetzung in der  Novem-
ber-Ausgabe des „13.“
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Leitlinien der Bischöfe für die Alte Messe
gängigen ordentlichen Form
ersetzen dürfen. Lediglich
sonntags könne eine Messe
nach der alten Form hinzutre-
ten, heißt es in den Leitlinien,
die der Konferenz-Vorsitzen-
de Kardinal Karl Lehmann
nach der Vollversammlung der
Bischöfe am Freitag, 28. Sep-
tember, in Fulda vorstellte. Die
Möglichkeit zur Meßfeier in

der außerordentlichen Form
muß gemäß den Leitlinien
„vom Prinzip der Harmonie
zwischen dem Interesse und
Wohl der antragstellenden
Gläubigen und der ordentli-
chen Hirtensorge für die Pfar-
rei“ getragen sein. Die Errich-
tung von Personalpfarreien für
die Feier der Alten Messe
schließen die Bischofe aus.

Die Deutsche Bischofskon-
ferenz hat Leitlinien für die 27
deutschen Bistümer zur Um-
setzung des Erlasses von
Papst Benedikt XVI. zur
breiteren Zulassung der latei-
nischen Messe beschlossen.

Darin machen die Bischöfe
deutlich, daß Meßfeiern nach
alter Form nicht den sonntäg-
lichen Gottesdienst in der

Das soeben im Salto-Ver-
lag (Altötting) erschienene
Buch „Ist die traditionelle la-
teinische Messe antisemi-
tisch?“ von Dr. Heinz-Lo-
thar Barth ist jedem zu
empfehlen, der sich mit In-
halt und Gestalt der klassi-
schen Liturgie befaßt und
sich zugleich über „Dauer-
brenner“ des christlich-jüdi-
schen Dialogs informieren
möchte – von der Diskussi-
on um das Protoevangelium
(Gen 3,15) oder die Frage
der „Judenmission“ bis hin
zum judenfeindlich-häreti-
schen Marcionismus des 2.
Jahrhunderts, dessen Un-
geist bis heute weiter wirk-
sam ist.

Erfreulich an diesem Buch
ist vor allem die ausgewo-
gene Haltung des Autors,
der keinem oberflächlichen,
unkritischen Philosemitismus
huldigt, die heute weitver-
breitete Religionsvermi-
schung mit Recht ablehnt,
sich aber auch von jedem
Antisemitismus fernhält und
stets die Kontinuität zwi-
schen Altem und Neuem
Testament festhält.

Der Verfasser erläutert mit
vielen Beispielen, daß gera-
de die überlieferte lateini-
sche Messe diesen Aspekt
betont und sich vor allem in
den Opferungsgebeten häu-
fig auf den Alten Bund, sei-
ne Opfer und seine Vorbil-
der besinnt.

Damit diese Gesichts-
punkte neu bedacht und die
gesamte jüdisch-christliche
Thematik ernst genommen
wird, ist dem fundierten,
sachbezogenen und infor-
mativen Buch eine weite
Verbreitung zu wünschen.

Felizitas Küble

BUCHBESPRECHUNG
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LESER SCHREIBEN...Wir kennen natürlich
das Fernseh-Syndrom
nach einer dummen, aber
doch nicht abgeschalteten,
von viel Werbung unter-
brochenen Sendung: Unzu-
frieden, ärgerlich über
sich selber und das dum-
me Fernsehen und die
„Fliege an der Wand“,
Kopfweh.

Neue Untersuchungen be-
stätigen unser Gefühl. Alarmie-
rend sind jedoch die Ergebnis-
se von Untersuchungen der
gesundheitlichen Schäden bei
Kindern: Ärzte aus Reha-Kli-
niken für Kinder, Psychothe-
rapeuten, Psychosomatiker,
Kriminologen und Suchtspe-
zialisten stellten gemeinsam
fest, daß wir erst am Anfang
sind, die Schäden durch den
Konsum von Fernsehen,
Computerspielen und Handy
zu verstehen. Eine wirksame,
umfassende Behandlung
scheint noch in weiter Ferne zu
liegen.

Am Beginn

Einige interessante Zahlen: In
Familien mit niedrigem Bil-
dungsniveau haben 57,3% al-
ler Kinder einen eigenen Fern-
seher, in gebildeten Familien
dagegen nur 16%. Ähnlich der
Besitz einer Spielkonsole:
42,7% bei niedrigem Bildungs-
niveau, 11,3% bei hohem Bil-
dungsniveau: Nachdenken
schützt offenbar vor Medien-
konsum. Jedes 10. Kind muß
bereits als im psychiatrischen
Sinne süchtig diagnostiziert
werden! Welche Folgen lassen
sich eindeutig nachweisen?
Ängstlichkeit, Flucht aus der
Wirklichkeit, Entwicklung einer
Ersatz-Identität mit unbe-
schränkter Machtphantasie,
soziale Isolierung, gewalttätige
Ausbrüche, Schulversagen,
später häufigere kriminelle Ta-

ten als Erwachsene und Dro-
genkonsum, gestörtes Eßver-
halten (Magersucht aber auch
Fettsucht, Kummerspeck),
Schulabbrüche, Schlafstörun-
gen, Bewegungsmangel,
Kreislaufstörungen, Kopf-
schmerzen, Haltungsschäden,
Rauchen, ungesunde Ernäh-
rung mit zu viel Süßem und zu
viel Fett (entsprechend dem
beworbenen Fast-Food), Dia-
betes Typ 2.

Wenn übergewichtigen Er-
wachsenen als alleinige Thera-
pie verordnet wurde, weniger
als 10 Stunden pro Woche vor
dem Fernseher zu sitzen, nah-
men sie im Durchschnitt über
13 Kilo ab.

Medien-Sucht

Diese Medien-Industrie ist
sehr profitabel, weil es Men-
schen gibt, die Gebühren zah-
len, für beworbene Produkte
zahlen, mit ihrer Gesundheit
zahlen, mit sehr viel Lebens-
zeit zahlen und sich den sehr
wirksamen Methoden der un-
terschwelligen Hypnose mit
zum Beispiel ultrakurzen Ein-
blendungen und unbewußten
Verwirrtechniken aussetzen.
Für Kinder ist es besonders
zerstörend, wenn sie ständig
Zeugen sind bei Geschehen,
die sie für wirklich halten, die
sie ängstigen und die sie nicht
ändern können: Sie können

nicht dem verletzten, bluten-
dem Kind im TV helfen. Die
bewunderten Helden des TV
strafen das zuschauende Kind
mit seinen Gefühlen, Wün-
schen, guten Absichten durch
vollständige Mißachtung, da
keine echte Kommunikation
stattfinden kann. Dazu kommt
noch die Illusion, das TV sei
vollkommen, da alle mißlunge-
nen Einstellung einfach wegge-
schnitten werden. In unserem
realen Leben geht jeder Au-
genblick in die Ewigkeit ein.

Fernsehzuschauer sind Zeu-
gen von Verbrechen, an denen
sie mitschuldig sind, weil sie
nicht helfend eingreifen kön-
nen. Dadurch stumpfen sie ge-
genüber dem leidenden Näch-
sten ab und gewöhnen sich an
die täglich greller werdenden
Sensationen.

Therapie

Nun zur Therapie: Auf unse-
rem Bauernmarkt erzählte eine
Bäuerin meiner Frau strahlend:
„Das wollte ich Ihnen schon
lange einmal sagen. Ihr Mann
verordnete vor vielen Jahren
meinen Kindern, den Fernse-
her mal auszuschalten und lie-
ber die Fliegen in der Stube zu
beobachten. Daraus entwik-
kelte sich für die ganze Fami-
lie ein spannendes Erlebnis.
Seitdem schalten wir bewußt
das TV aus und schauen, wie

Gesundheit

Unsere kleine Arche Noah
VON DR. MED. ROLF ULLNER

Medien-Macht
macht krank

lebendig es bei uns selber zu-
geht.“

Wir von der kleinen Arche
Noah brauchen den Austausch
persönlicher Erfahrung, die
persönliche Begegnung und
Beziehung auf dem Boden ei-
nes gemeinsamen Glaubens,
einer gemeinsamen Verant-
wortung und Fürsorge für eine
tragfähige Zukunft. Überlassen
wir die Verdummung des TV
sich selber. Sparen wir Zeit,
Geld und Nerven! Besuchen
wir lieber unsere Nachbarn,
Enkel, Großeltern und Freun-
de. Nur wenn wir wirklich da
sind, erfahren wir auch von
Möglichkeiten zu helfen, zu tei-
len und in der Verheißung zu
leben: „Wo Zwei oder Drei in
Meinen Namen beisammen
sind, da bin ich mitten unter
Euch.“

Influenza: Das vom Staat
unabhängige Frühwarnsystem
wurde eingestellt. Das wirksa-
me Medikament Tamiflu®
darf nicht mehr auf Kassenre-
zept verordnet werden. Stän-
dig wird in Ärztezeitungen dar-
über geschrieben, wo gespart
werden kann, ohne daß es die
Patienten merken. Auch das ist
eine Auswirkung des Baby-
caust, da der Bevölkerung die
getöteten Kinder fehlen. Des-
halb ist es dringend notwendig,
unabhängige eigene Notge-
meinschaften zu bilden in un-
serer immer kälter werdenden
Zeit.

Das („Der 13.“, 9/2007
S.1) in Wien war kein
Stromausfall, sondern eine
von der SPÖ beziehungs-
weise Grünen gewollte
Stromabschaltung.

Ich war selber mit meiner
Tochter in Wien, als einer
der früher mit Lautsprecher-
anlagen zu tun hatte, schaut
man sich das an und stellt
fest, es war eine Qualitäts-
arbeit genau so wie in Ma-
riazell oder am Flughafen.

Die TV- und Lautspre-
cherübertragung funktio-
nierte bis zum „Ausschalten
der Stromversorgung“ aus-
gezeichnet. Warum war am
Sonntag die Übertragung
möglich? Mit diesem Trick
wurde schon früher im Ost-
block gearbeitet. Der die
„Abschaltung“ durchführte,
muß ab sofort ganz genau
aufpassen, daß er nicht in ei-
nen Lichtbogen gerät. Mit
der Gottesmutter Maria soll
man sich nicht anlegen, man
zieht dabei immer den Kür-
zeren oder (elektrisch) einen
„Kurzen“.

Glachs Hermann
A- 5071 Wals.

Kein
Stromausfall

Ein 15 jähriges Mädchen er-
preßt ganz Österreich! Ja, und
sogar der Bundespräsident
fühlt sich verpflichtet, hier Stel-
lung zu nehmen! Wann, Herr
Bundespräsident, haben Sie
Stellung für einen Österreicher
genommen?

Aber für eine Familie, wo
mindestens ein Sohn wegen §
107 StGB gefährliche Drohung
(rechtskräftig) vorbestraft ist,
hauen Sie Ihr Amt in die Waag-
schale! Und das Mädchen er-

preßt ganz Österreich! Somit
geht sie den Weg dieser wich-
tigen Familie konstant weiter!

Dieses Mädchen begeht
meiner Rechtsauffassung nach
mindestens Hausfriedensbruch
(§ 109 StGB). Dort steht, wer
den Eintritt in die Wohnstätte
eines anderen mit Gewalt oder
durch Drohung mit Gewalt er-
zwingt, ist mit Freiheitsstrafe
bis zu einem Jahr zu bestrafen.

Ja, und meine Herr/Innen von
den „Grünen“ und den „Gut-

menschen“ dies ist meine
Wohnstätte und meine Familie
und ich und mindestens der
vom Sohn dieser Familie Be-
drohte sehen dies so!

Das einzige, was man unse-
rem Herrn Innenminister vor-
werfen muß ist: Herr Innenmi-
nister warum ist dieses G…
nicht sofort nach Verurteilung
dieses Früchtchens außer Lan-
des gebracht worden?

Reinthaler Ludwig
A- 4600 Wels

Erpreßt von einer 15jährigen…

Wie wir aus der Tiroler Ta-
geszeitung erfahren (vom 25.
9. 2007), hat sich Frau Bür-
germeister Zach über alle
Schranken und Bedenken hin-
weggesetzt und das gotteslä-
sterliche WACH-Kreuz auf-
stellen lassen.

Hat sie keine Hemmungen,
Christus dieserart zu verhöh-
nen, ihn aller Hüllen entblößt
öffentlich zur Schau zu stellen
– gegen alle bisherigen Gepflo-
genheiten, gegen jegliche Ehr-
furcht vor unserem Erlöser?
Das zeugt auch vom Abhan-

denkommen, beziehungsweise
dem Mangel eines Schamge-
fühls, sonst würde man dieses
anstößige Kunstwerk – schön
oder nicht – niemals als Christ
– und schon gar nicht als Man-
datarin einer christlichen Par-
tei errichten lassen. Das wird
sie sehr wohl bei der nächsten
Wahl zu spüren bekommen.
Die Moslems würden sich eine
solche Verhöhnung ihres Pro-
pheten nicht gefallen lassen.
Bei der kleinsten abschätzigen
Bemerkung gerät die ganze is-
lamische Welt in Aufruhr. Sind

wir Christen zum „schalen
Salz“ geworden, das man weg-
wirft ? Viele Christen dürften
eben jegliches religiöse Gefühl
für den mindesten Anstand
verloren haben.

Dann hat sie noch die Un-
verfrorenheit, dies als „Dank
für die Verschonung vor dem
Hochwasser 2005“ geleistet zu
haben. Rudi Wach hat in ein-
deutiger Justament-Haltung
Jesus Christus geschmäht,
die böse Absicht ist eindeutig.
Hätte er eine kleine Korrektur
vorgenommen, wäre der
Skandal erledigt gewesen und
weder Christus noch religiö-
se Gefühle verletzt worden.
Aber nein, Christus muß ver-
höhnt und den Christen ein
Schlag verpaßt werden. Dan-
ke für eine solche christliche
Politikerin!

Wahrscheinlich wird diese
Schmähung auch die Logen-
brüder freuen.

Die traurige Erkenntnis:
ÖVP-Politiker hätscheln und
fördern Gotteslästerer.

Mag Sonja Mund
A- 1080 Wien

ÖVP fördert und hätschelt Gotteslästerer

Wurde im Jahr der Seligspre-
chung des seligen Kaisers
Karl diese von den Medien als
„umstrittene Seligsprechung“
bezeichnet, so stellen jetzt ge-
wisse Kreise die Berechtigung
der Seligsprechung von Franz
Jägerstätter in Zweifel. In
beiden Fällen ist mangelnde
Kenntnis dieser vorbildlichen
Persönlichkeiten unserer
österreichischen Heimat die
Ursache. Das, was Franz Jä-
gerstätter oft zum Vorwurf
gemacht wird, daß er Frau und
Kinder schmählich im Stich

gelassen habe, spricht am mei-
sten für ihn, weil es Heroismus
höchsten Maßes ist. Seine Ent-
scheidung erfolgte ja nicht aus
Egoismus, sondern weil er sich
dem Worte Christi verpflich-
tet fühlte: „Wer Vater oder
Mutter, Frau oder Kinder
mehr liebt, als mich, ist meiner
nicht wert (vergleiche
Mt.10,37). Franz Jägerstät-
ter wußte um die Pläne von
Hitler, die katholische Kirche
zu vernichten. Dieses Wissen
band seine Person. Nie hat
sich Jägersstätter ein Urteil

angemaßt über jene, die den
Kriegsdienst leisteteten, was
man leider von seinen Gegnern
nicht sagen kann. Allein schon
der Abschiedsbrief an seine
Gatttin kurz vor der Hinrich-
tung offenbart übermenschli-
che Kraft und würde allein
schon seine Seligsprechung
rechtfertigen.
Pater Leopold Strobl OSB

A- 5112 Lamprechtshausen

Seligsprechung

Der Fall Jägerstätter wur-
de leider zur Polit-Selig-
sprechung. Jetzt haben die
Linken Wehrdienstverwei-
gerer „ihren“ Seligen. Die
Kirche hätte warten sollen.

Albert Feichtinger
A- 4020 Linz

Der Arzt
und Autor

dieser
Seite, Dr.
Rolf Ull-

ner, ist
Facharzt
für Kin-
der- und
Jugendmedizin und Fach-

arzt für psychotherapeuti-
sche Medizin in D- 8445,
Dorfen, Adenauerring 40.
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Papst Benedikt XVI. hat
mit seinem „Motu Proprio“
vom 07. 07. 07 (dieses Da-
tum wird nicht so schnell ver-
gessen werden) ein Zeichen
gesetzt – ein Zeichen, daß ihm
die Einheit der römisch-katho-
lischen Kirche und ein würdi-
ger Vollzug der heiligen Mes-
se ein persönliches Anliegen
sind. Sagte er doch bereits
1988 als Leiter der römischen
Glaubenskongregation vor den
chilenischen Bischöfen, daß
eine Institution, die ihr Heilig-
stes ohne Grund verwerfe,
dem Untergang entgegen gehe.

Wie schon im Vorfeld der
Veröffentlichung dieses Papst-
schreibens „aus eigenem Be-
weggrund“, melden sich auch
nach ihr Berufskritiker der „al-
ten“ Messe zu Wort – zum Teil
auch aus den eigenen Reihen
der katholischen Kirche –,
wenngleich ihre oft unange-
messene Kritik eine große Un-
kenntnis über den alten Meß-
ritus erkennen läßt.

Wegen der Kürze der Zei-

len seien hauptsächlich drei
Punkte angeführt:·Die Haltung des Priesters
„mit dem Rücken zur Gemein-
de“, was als Unhöflichkeit, ja,
als Provokation gegenüber den
Teilnehmern an der heiligen
Messe ausgelegt wird: die Ze-
lebration des heiligen Meßop-
fers ist nach „Osten“, der auf-
gehenden Sonne zu, die Chri-
stus, den Auferstandenen,
symbolisiert, ausgerichtet; und
somit nehmen der Priester und
die Gemeinde eine gemeinsa-
me Gebetsrichtung ein.·Die Texte der „alten“
Messe werden auf Latein ge-

te noch an die Verpflichtung
ihres Firmbischofs halten (bei
mir 1935 Graf von Galen), dem
„Alten“ Liturgieverständnis
und damit dem „Alten“ Glau-
ben treu zu bleiben.

In der Kirchenzeitung des
Erzbistums Paderborn DER
DOM ist die schon früher be-
gonnene Diskussion über die
vom Papst geplante Wieder-
zulassung der tridentinischen
Heiligen Messe auch in der
Ausgabe vom 17.12.2006
weiter geführt worden. Sie er-
folgt ganz unter der Behaup-
tung von Dr. Eberhard Amon,
die ich im Wortlaut wiederge-
ben muss: „Liturgie, so sagt das
Zweite Vatikanische Konzil
(1962-65), ist ‘Vollzug des

Priesteramtes Christi’. Es
nimmt damit Abschied von ei-
nem Liturgieverständnis, das
vom Konzil von Trient (1545-
1563) formuliert worden war“.

Was der Erzbischof von Pa-
derborn hier von Dr. Amon
darstellen ließ bedeutet, daß
alle, die sich bis heute an ein
„vorkonziliares“ Liturgiever-
ständnis halten, automatisch
aus der heutigen Kirche aus-
geschlossen sind. Für diese
erübrigt sich die Frage, ob sich
die deutschen Bischöfe damit
automatisch exkommuniziert
haben, denn die lehnen ja die
Feststellungen des Papstes in
dieser Frage ab. (Seite 22)

Martin Haverkamp
D- 33613 Bielefeld

Wer die heutige Situation der
katholischen Kirche und der
treuen Gläubigen durchschaut,
der weiß, daß die Lösung nur
darin bestehen kann, daß der
lebendige Gott wieder der ei-
gentliche Mittelpunkt des Le-
bens wird und das Evangeli-
um so gepredigt wird, daß alle
Völker zu Jüngern Christi
werden – und halten, was
Christus geboten hat (verglei-
che Mt 26,19-20). Auch die
systematisch anti-göttlichen
Gesetze in den ehemals christ-
lichen Staaten müssen dann
verschwinden.

In Gottes Gnade müssen wir
leben und die Fragen der Kir-
che lösen und der Welt den
Weg weisen.

Seit seiner Menschwerdung
hat Gott uns hingewiesen, daß
wir Menschen an unserer Spit-
ze eine Person haben, die voll
von dieser Gnade ist, und daß
er, der Allmächtige, diese Per-
son zur besonderen Mitarbeit
bei seiner Erlösung berufen
hat. Maria hat an unserer
Spitze, in unserem Namen das

Fiat gesprochen und damit die
Mitarbeit der Menschen zur
Menschwerdung Gottes ver-
wirklicht und gekrönt. Kein
Amt, keine Entwicklung, kei-
ne Theorie kann diese Person
an unserer Spitze ersetzen,
wenn wir die Erlösung erfah-
ren und zu Gott gelangen wol-
len. Heute wird besonders
deutlich, daß wir Christus,
daß wir Gott auch nicht in
Christus richtig erkennen und
annehmen können, ohne zuerst
seine Mutter und unsere Kö-
nigin an unserer Spitze anzu-
erkennen. Gott anerkennt sie
ja schon vor uns als sein Mei-
sterwerk und als unsere Kö-
nigin. Um in der Gnade Got-
tes zu leben, müssen wir also
die anerkennen, die voll der
Gnade ist, die die Gnade mit-
verdient hat bei der Verkündi-
gung der Menschwerdung und
unter dem Kreuz zur Erlösung,
die uns die Gnaden in Gottes
Auftrag vermitteln darf, kurz:
die Gott zu unserer Gnaden-
königin bestellt hat.

Wenn es so ist, wie meine

In dem Leserbrief vom 20.9.
hat Frau Ursula Platen dan-
kenswerterweise klar gestellt,
daß die Erscheinungen von La
Salette im Jahre 1851 nach
5jähriger Prüfung von der
kirchlichen Obrigkeit für echt
anerkannt wurden, obwohl di-
verse Autoren das nicht wahr
haben wollen und negieren.
Die Erfahrung kann man immer
wieder machen, daß katholi-
sche Geistliche sich Mariener-
scheinungen gegenüber sehr
reserviert verhalten. Privatof-
fenbarungen, so nennen sie
diese, die brauchen wir nicht:
Die notwendigen Offenbarun-
gen sind ja mit dem Tod des
letzten Apostels abgeschlos-

sen. Uns so tappen sie weiter
im Dunkeln. Wenn man einmal
die Worte der „Weinenden
Mutter Gottes” von La Salet-
te genauer in Augenschein
nimmt, kann einem schon man-
ches, was sie über die Zukunft
gesagt hat, erschrecken. Man
sollte jedoch nicht übersehen,
daß sie für die Gläubigen auch
viel Hoffnungsvolles vorausge-
sagt hat. Der Bischof Salva-
tor Zola im südlichen Italien
war als Ordensgeneral etwa
sieben Jahre lang der Seelen-
führer des Seherkindes Mela-
nie. Zolas Buch wurde ap-
probiert und von drei Päpsten
gutgeheißen. In seinen aus-
führlichen Berichten finden sich
die folgenden Aussagen: Zu-
nächst beklagte sich die Mut-
ter Gottes über jene Priester,
die ein schlechtes Leben füh-
ren. Es wird eine Zeit kommen
wo viele vom Glauben abfal-
len. Die Anzahl der Priester und
Ordensleute, die sich von der
wahren Religion trennen wer-
den, wird groß sein. Unter die-
sen werden sich auch Bischö-
fe befinden. – An vielen Orten
werden außergewöhnliche
Wunder vorkommen, da der
wahre Glaube fast erloschen
ist, damit dieses Licht die Welt
erleuchte. – Man wird Greuel
an heiligen Orten sehen. Der
Teufel wird sich zum König der
Herzen machen. – Roms Un-
tergang. Rom wird des Glau-
bens verlustig und der Sitz des
Antichrists werden. Doch das
heidnische Rom wird ver-
schwinden (das bedeutet na-
türlich nicht, daß die Pforten
der Hölle die Kirche überwun-
den hätten, wie manche glau-
ben interpretieren zu müssen).

Diese kurzen Abschnitte sind
natürlich etwas aus dem Zu-
sammenhang gerissen und auch

351.4 nicht zum Ausdruck.
In Deutschland muß sich heu-

te jeder Gläubige heute ent-
scheiden, ob er die Gegenwär-
tigsetzung des Gottessohnes
Jesus Christus schon in der
versammelten Gemeinde sieht,
in der „der erhöhte Herr, ver-
borgen unter den Seinen zuge-
gen“ ist, oder erst durch das
Wandlungswort des Priesters.
Bei der tridentinischen Form
der Heiligen Messe ist eine
solche Entscheidung nicht not-
wendig. Da genügt es schon,
wenn der Gläubige die Messe
„in Andacht hört“.

Mit der Ablehnung der „Al-
ten Messe“ schalten die Bi-
schöfe in Deutschland alle die-
jenigen aus, die sich auch heu-

Mit der Ablehnung der
Gleichstellung der beiden „Ri-
ten“ der heiligen Messe, wie sie
vom Papst gefordert wird, ha-
ben die deutschen Bischöfe
bewiesen, daß es sich bei der
„Neuen Messe“ um etwas we-
sentlich anderes handelt, als mit
der überlieferten Liturgie.

Gleich vorweg: mein Glaube
ist es, daß auch in der „Neuen
Messe“ durch das Wand-
lungswort des autorisierten
Priesters – in der rechten Ab-
sicht gesprochen – die Gegen-
wart des Gottessohnes be-
wirkt wird, unabhängig von
seinem übrigen Verhalten und
vom Verhalten der anwesen-
den Gläubigen. Leider kommt
das aber im Gotteslob in Nr.

Die Form der Liturgie ist Ausdruck des Glaubens

betet und deshalb von der
Gemeinde nicht verstanden: da
war und ist Abhilfe gegeben,
denn im Schott sind die Meß-
texte zweisprachig abgedruckt
– auf Latein und auf Deutsch.
Außerdem stellt die feststehen-
de Form der liturgischen Ge-
bete praktisch eine Barriere für
selbsterfundene Texte des Ze-
lebranten oder der Gemeinde
dar.·Die Predigt in der „alten“
Messe werde in lateinischer
Sprache gehalten und könne
deshalb von der Gemeinde
auch nicht verstanden werden;
das ist wirklich das Allerletzte

an Unkenntnis der altherge-
brachten Liturgie! Schon in der
vom heiligen Papst Plus V.
promulgierten Liturgie des
Konzils von Trient, auf der das
1962 von Papst Johannes
XXIII. herausgegebene Rö-
mische Meßbuch beruht,
konnte die Predigt in der je-
weiligen Landessprache gehal-
ten werden, ja, war eigens an-
geordnet.

Damit die Kritiker jetzt,
wenn die „alte“ Messe nicht
mehr „verboten“ ist (im Motu
Proprio schreibt der Papst
„niemals abgeschafft“), wenig-
stens einmal während ihrer
Zelebration die Heiligkeit, die
sie ausstrahlt, miterleben kön-
nen, sei ihnen empfohlen, sie
zu besuchen, um nicht, wie ein
Journalist der „Süddeutschen“
einmal schrieb, als Theaterkri-
tiker aus der Kirche kommen
zu müssen, wo er doch eigent-
lich ein Mysterium mitfeiern
wollte.

Rita Herrmann
D- 53340 Meckenheim

Das Anliegen ist die Einheit der katholischen Kirche

Sein Verhalten war irritie-
rend, denn es wurde von kei-
nem deutschen Soldaten die
Verleugnung des Glaubens
und das Blutzeugnis verlangt,
wie zum Beispiel vom Heili-
gen Mauritius und seiner Le-
gion.

Als ehemaliger Soldat der
Kriegsmarine kann ich seine
Gedanken nicht verstehen.
Als Sanitäter, wie angeboten,
hätte er segensreich wirken
können.

Eduard Laars
D- 41462 Neuss/Reihn

Seligsprechung Jägerstätter
Überzeugung mir zeigt, daß die
tägliche Anrufung und die An-
erkennung des Titels der „Gna-
denkönigin“, also ihrer Gna-
den-Königs-Herrschaft, den
Lauf der Überwindung der
Kirchenkrise und der kom-
menden Blüte der Kirche be-
stimmt, dann darf niemand ein-
fach wegschauen und darüber
hinweggehen. Es müßte eine
lebendige Bewegung der An-
erkennung der Gnadenkönigin
entstehen. Ausgehen müßte sie
von der Leitung der Kirche,
die ihre Gläubigen dazu an-
weist; ausgehen kann sie aber
auch von den einfachen Gläu-
bigen, die die Priester und Bi-
schöfe dafür zu gewinnen su-
chen.

Wie in einer Wüste (Apk
12,6) rufe ich allen zu: Wer
erkennt und anerkennt die
„Frau, umkleidet mit der Son-
ne, das große Zeichen“ (Apk
12,1), das Zeichen des leben-
digen Gottes, die Gnadenkö-
nigin?

Pater  Albert Steiner
Ch - 4102 Binningen 2

Das Zeichen des lebendigen Gottes

Viele haben Sorgen wegen
des Priesternachwuchses,
dabei werden tiefere Ursa-
chen vergessen, denn solan-
ge die Familien nicht christli-
cher und kinderreicher wer-
den, wird es weniger Priester
geben.

Die endlose Zölibatsdebat-
te ohne Umkehr zu den Ge-
boten Gottes und Geboten
der Kirche ist fruchtlos. Da-
her werden die faulen Früch-
te des II. Vatikanischen Kon-
zils kaum Priester hervorbrin-
gen.

Auch wenn es bei den ver-

heirateten Priestern vieleicht
um wenige Prozent mehr
Priester geben würde, so gibt
es auch dafür mehr Proble-
me und mehr Ehescheidun-
gen, so wie bei den Pastoren
der evangelischen Kirchen.

Es wird zukünftig nur mehr
in den Traditionskirchen Prie-
ster geben. Während die zö-
libatstreuen Priester in der
Traditionskirche zunehmen,
sinkt die Anzahl beträchtlich
in der II. Vatikanischen-Kon-
zilkirche.

Josefa Kohl
A- 4040 Linz

Zum Thema
„Priesternachwuchs“

Marienerscheinungen

Fortsetzung Seite 28
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zeitlich schwer einzuordnen.
Das könnte aber für viele An-
laß sein, einmal selber nachzu-
lesen. Man kann sich vorstel-
len, daß das, was da von der
Gottesmutter gesagt worden
ist, besonders für viele Theo-
logen ein Dom im Auge ist. Für
viele ist dies auch sicher der
Grund, Marienerscheinungen
mit großen Vorbehalten aufzu-
nehmen. Und wir wissen ja
alle, wie überaus zögerlich
Rom und unsere Bischöfe und
Priester mit Anerkennungen
umgehen. Dadurch gehen uns
sicherlich auch viele Gnaden-
erweise des Himmels verloren.

In Marienfried zum Beispiel
ist die „Wunderbare Mutter“
um 1946 dem jungen Mädel
Bärbel Rueß mehrmals er-
schienen. Was sie dort für alle
Menschen mitgeteilt hat, ist bis
heute, nach über 60 Jahren,
nur relativ wenigen Menschen
bekannt. Der Ortspfarrer und
auch der damalige Bischof ha-
ben die Botschaften der „Wun-
derbaren Mutter“ mit Begeiste-
rung aufgenommen. An der
Echtheit der Erscheinungen
gab es für sie nicht den gering-
sten Zweifel. Ein Folgebischof
hat dann jedoch eine Prüfungs-
kommission von zwei emeri-
tierten Medizinern eingesetzt,
die dann festgestellt haben sol-
len, daß an der Übernatürlich-
keit der Erscheinungen der jun-
gen Frau große Zweifel be-
stünden. – Wenn man den Text
der Erscheinungen liest, kann
jeder Laie mit Leichtigkeit fest-
stellen, daß diese Aussagen nur
von der wahren Gottesmutter
kommen können. Wo sollte
das Mädchen sie auch sonst
her haben? Etwa vom Teufel?
Lesen Sie doch bitte selbst ein-
mal die folgenden propheti-
schen Offenbarungen der
„Wunderbaren Mutter“. Und
dann sagen sie mal, ob die

zwei Mediziener sich nicht
doch geirrt haben und der zu-
ständige Bischof dazu: „Ich bin
das Zeichen des lebendigen
Gottes. Ich drücke mein Zei-
chen meinen Kindern auf die
Stirne. Der Stern wird mein
Zeichen verfolgen. Mein Zei-
chen aber wird den Stern be-
siegen. Dann, wenn alle Men-
schen an meine Macht glauben,
wird Friede sein. Der Friede
Christi sei mit euch und mit
allen, die hier beten. Die Welt
muß den Zornesbecher bis zur
Neige trinken, wegen der un-
zähligen Sünden, durch die
Sein Herz beleidigt wird. Der
Stern des Abgrundes wird wü-
tender toben denn je und
furchtbare Verwüstungen an-

richten, weil er weiß, daß sei-
ne Zeit kurz ist und weil er
sieht, daß sich schon viele um
mein Zeichen geschart haben.
Über diese hat er keine Macht,
wenn er auch den Leib vieler
töten wird. Einige ließen sich
mein Zeichen schon eindrük-
ken und es werden immer
mehr werden. Dankt dem Va-
ter immer wieder für diese
Gnade. Den Frieden des Her-
zens will ich euch vermitteln.
Nur auf diesem Frieden wird
der Friede der Völker aufbau-
en können. Dann wird Chri-
stus als Friedenskönig über
alle Völker herrschen.“

Ist es nicht verwunderlich,
daß nach über 60 Jahren die
Erscheinugen von Marienfried

immer noch nicht anerkannt
sind ?

Nicht nur das. Nicht nur der
Umgang der kirchlichen Ob-
rigkeiten mit Marienerschei-
nungen ist so beklagenswert:
nein, selbst die Gott-Vater-Er-
scheinung der Mutter Eugenia
Elisabetta Ravasio, Gene-
raloberin der Schwestern U.l.
Frau von den Aposteln im Jahr
1932 (vom Ortsbishof und
Generalvikar des Vatikans für
echt erklärt), werden von Rom
bis heute nicht aufgenommen,
was die Verwirklichung der
Bitten GottVaters betrifft. Was
soll man dazu sagen ? Ist Rom
noch Rom ?

Karl-Heinz Schepers
D- 63538 Gr. Krotzenburg
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Die neue Zensur in Deutschland
Ministerpräsident Christian

Wulff verbot ohne jede recht-
liche Grundlage die Auslage
von Büchern beim Schlesier-
Treffen. War die Zensurmaß-
nahme der Behörde schon ein
Skandal, so war die Rechtfer-
tigung ungeheuerlich!

Die willkürliche Zensurmaß-
nahme betraf  unter anderem
folgende Bücher: „Verbrechen
an Deutschen – Dokumente
der Vertreibung“ von Wilfried
Ahrens,  von James Bacque
„Der geplante Tod – Deutsche
Kriegsgefangene in amerikani-
schen und französischen La-
gern 1945 und 1946“ sowie
„Verschwiegene Schuld – Die
alliierte Besatzungspolitik in
Deutschland nach 1945“; das
Werk des angesehenen Mili-
tärhistorikers Joachim Hoff-
mann „Stalins Vernichtungs-
krieg 1941–1945“, das Buch
des verstorbenen Historikers
Dirk Kunert „Deutschland im
Krieg der Kontinente – An-
merkungen zum Historiker-
streit“, Werner Masers Buch
„Fälschungen, Dichtung und
Wahrheit – Hitler und Stalin“,

Walter Post „Die Ursachen
des Zweiten Weltkrieges – Ein
Grundriß der internationalen
Diplomatie von Versailles bis
Pearl Harbor“, das in immer
neuen Auflagen erscheinende
Buch von Gerd Schultze-
Rhonhof „1939 – Der Krieg
der viele Väter hatte – Der lan-
ge Anlauf zum Zweiten Welt-
krieg“, die Arbeit des jungen
Historikers Stefan Scheil „Die
Eskalation des Zweiten Welt-
krieges“ und das Buch „Sta-
lins verhinderter Erstschlag“
des in den Westen übergetre-
tenen ehemaligen sowjetischen
Geheimdienstoffiziers Viktor
Suworow.

Der Ministerpräsident sah in
diesen Büchern die Verbreitung
von rechtsextremistischem
Gedankengut. Dieser Vorwurf
ist so abwegig, daß ich vermu-
te, er habe keines dieser Bü-

cher gelesen. Der Vorwurf ge-
gen diese Literatur ist allerdings
gleichzeitig eine Beschuldigung
gegen die Autoren. Der Politi-
ker scheute sich offenbar nicht,
unbescholtene Bürger, sorgfäl-
tig recherchierende Wissen-
schaftler, zu kriminalisieren und
in die rechtsextremistische
Ecke zu stellen. Politiker die
unseren Rechtsstaat und das
Grundgesetz bedenkenlos zur
Disposition stellen, uns Bürger
einzuschüchtern versuchen und
uns vorschreiben wollen, was
wir zu denken, zu schreiben
und zu lesen haben, solche
Politiker werden wir nicht
wählen können. Wir nehmen
die vielbeschworenen Mah-
nungen aus politischem Mun-
de sehr ernst: nie wieder, und
wehret den Anfängen!

Ulla Lang
D- 63468 Bruchköbel

Maria
Morgenröte der ersten GOTTESgedanken,
Vision von Sei und Werde in heiliger Entfaltung,
bewundert von den Chören der Engel GOTTES,
verwundert die noch schlaftrunkene Menschheit.
Mittelpunkt des Universums,
Sonnenlicht der Schöpfung,
verherrlichtes Zeichen.
Sprachloses Staunen ob DEINER GOTTES nähe
durch DEINE Demut im GÖTTLICHEN Dienst.
MAGD des HERRN,
Bild zu Anfang und Ende der Zeiten.

In Herrlichkeit gelobt und gepriesen
inmitten von vier Wassern, Winden, Geistern und Flammen,
lobpreisend die Heiligkeit,
Weisheit, Allmächtigkeit und Gerechtigkeit.
DEIN heiliger Mantel über und über bedeckt
mit Zeichen der Liebe,
geboren aus dem Zeichen DEINER Treue.
Werk und Wirken des HEILIGEN GEISTES.

MARIA in der ALLMACHT –
gerüstet zur Endschlacht wider den Ungeist.
Sieg der Demut über den Hochmut,
Triumph der UNBEFLECKTEN Reinheit über die Begierde.
Preis DIR, MUTTER vom kostbaren Opfersieg.
Heiliges Zeichen der sonnenumkleideten verherrlichten
HEILIGEN FRAU.

A. Wassermann
A- 9220 Velden

Es ist schon rührend, daß
sich die KA-Präsidentin, Mar-
git Hauft, im Fall der 15jäh-
rigen Arigona für den „zivilen
Ungehorsam“ ausspricht. Vor-
weg möchte ich betonen, daß
jede ungerechtfertigte Ab-
schiebung eine zuviel ist.

Ich selbst habe in den 90er
Jahren zwei Familien mit zwei
und drei Kindern geholfen, ge-
eignete Arbeitsplätze zu finden
und sie so vor der Abschiebung
bewahrt. Eine Familie aus Al-
banien war selbst in unserem
Haus und wurde von uns ver-
pflegt und verköstigt. Diese
Familie war sehr verzweifelt
und der Mann wollte sich das
Leben fast nehmen. Im letzten
Augenblick habe ich für ihn ei-
nen geeigneten Arbeitsplatz
gefunden, wo er heute noch
arbeitet. Die andere Familie
stammt aus Jugoslavien. Außer
den Kindern wollen beide El-
ternteile in der Pension wieder
in ihre Heimatländer.

Die katholische Präsidentin
sollte aber auf ihrem linken
Auge nicht blind sein.

Seit mehr als einem Jahr
werden im Landeskranken-
haus Salzburg von Ärzten aus
Wien über Betreiben der SPÖ-
Landeshauptfrau Abtreibun-
gen durchgerührt. Es wurden
seither schon mehr als 30

Schulklassen an Kindern ab-
getrieben –wohlgemerkt: nicht
abgeschoben!

Seit Einführung der Fristen-
lösung im Jahr 1975 sollen es
schon mehr als zwei Millionen
(!) Kinder sein. In welch ver-
logenen Gesellschaft leben
wir? Österreich ist ein reiches
Land. Und wenn Frauen in
Not geraten, dann muß ihnen
geholfen werden. Den Frauen,
die ihr Kind nicht haben oder
annehmen wollen, wird durch
eine Abtreibung nicht geholfen,
sondern ihr Leben lang tragen
sie das Trauma in sich und ver-
zweifeln oftmals. Nicht den
Frauen gebührt die Strafe, son-
dern dem Kindesvater, Ver-
wandten oder Ärzten. Wenn
auch das Thema „Abtreibung“
in Österreich nicht populär ist,
ist es doch im Vergleich zur tra-
gischen Einzelaktion von Ari-
gona – das medienwirksam
ausgeschlachtet wird – ein
kleines Übel.

Der Papst hatte den Mut, das
Thema „Abtreibung“ wieder
anzusprechen, über das selbst
Kardinal Schönborn und vie-
le geistliche Würdenträger
nicht gerne sprechen. – Ich
hätte mir aber gerade von Frau
Hauft, einer katholischen Prä-
sidentin, mehr mütterliche Ge-
fühle für Kinder, die im Mut-
terleib getötet, zerstückelt und
abgetrieben werden, erwartet.
Und das sind nicht nur auslän-
dische Kinder, sondern vor-
wiegend österreichische. Bis-

lang hat man von ihr wenig
darüber gehört, denn nach ka-
tholischer Lehre und den mei-
sten wissenschaftlichen Er-
kenntnissen ist das Kind schon
ab der Zeugung Mensch und
hat ein Recht auf Menschen-
würde. Dieses Unrecht ist ein

wahrer Skandal, aber leider ist
das und anderswo ein Tabu-
Thema und wird von den Me-
dien und tragischer Weise auch
von den katholischen Organi-
sationen tot geschwiegen.

Pühringer Georg
A- 4040 Engerwitzdorf

Abschiebung
und

Abtreibung

Weil viele Österreicher die
Papst-Pilgerreise zu Hause am
ORF-Bildschirm verfolgten,
war man auch geneigt, so weit
es möglich war, auch das bay-
rische Fernsehen zusätzlich zu
verfolgen.

Eindeutig konnte man fest-
stellen, daß in religiöser Sicht
das bayrische Fernsehen ein-

deutig römisch-katholisch ge-
prägt ist und von innerer Herz-
lichkeit gegenüber Papst Be-
nedikt getragen war. In
Österreich hat sehr stark „Wir
sind Kirche“ das Sagen ge-
habt, welches grünes Licht für
das Frauenpriestertum und die
Abschaffung des Zölibats vom

Mut zur Wahrheit

Fortsetzung Seite 30

Von 7. - 9.9. 07 besuchte Papst Benedikt XVI. Öster-
reich. Ich erfuhr, daß sich dieser Besuch mit rund fünf Millio-
nen Euro zu Buche schlägt. Es wurde anscheinend verab-
säumt, den Finanzierungsschlüssel offen zu legen. Daher wür-
de mich der Finanzierungsschlüssel brennend interessieren.

Johannes Resl, 4020 Linz

Die Tränen der Gottesmutter
Alle Tränen, die Maria, die

unbefleckt empfangene Jung-
frau, während ihres gesamten
fast 70jährigen Lebens, aber
besonders während der bitter-
sten Leidenspassion ihres hei-
ligen Sohnes fürbittend vergos-
sen hat, sie bleiben für ewige
Zeiten und haben die größte
Kraft vor GOTT. Wenn etwas

der Gnade den Einlaß in ein
verdunkeltes Menschenherz
erobern kann, dann sind es die
heiligen, unsagbar kostbaren
vergossenen Tränen der fürbit-
tenden Maria, der wunderba-
ren Mutter der Barmherzigkeit,
der Königin der Liebe.

Erich Stuck
A- 5020 Salzburg
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Pontifex gern gehört hätte, es
mußte aber zur Kenntnis neh-
men, daß „Abtreibung kein
Menschenrecht ist“.

Selbst der Bundespräsident
war wie ausgewechselt und
nahm all die Gespräche mit
dem Heiligen Vater, den er im-
mer wieder so ansprach, mit
besonderer Bewunderung zur
Kenntnis. Kaum ist Papst Be-
nedikt in den Lüften ver-
schwunden, werden von Bu-
res und Co. Schutzzonen vor
Abtreiburgskliniken gefordert,
um betende Menschen fern zu
halten. Wo bleiben die Medi-
en, welche betende Christen
vor den Abtreibungskliniken
unterstützen, um dem wehrlo-
sen Leben im Mutterleib das

Fortsetzung von Seite 29 Menschenrecht zu garantie-
ren? Wo sind „Wir sind Kirch-
ler“? Warum hört man von
Feichtlbauer, Udo Fischer
(und wie sie alle heißen) kein
Wort?

Marie Rauch Kallat wird
gut beraten sein, wenn sie nicht
mit den Wölfen heult (Bures
und Co.), um Schutzzonen vor
Abtreibungskliniken einzurich-
ten! Betende Menschen, wel-
che für Menschenrechte der
Ungeborenen eintreten, sind
wohl legitim! Beten vor diesen
Häusern, wo eigentlich gemor-
det wird, zu verbieten, wäre für
Österreich eine Schande.
„Habt Mut zur Wahrheit!“,
sagte Papst Benedikt XVI..

Josef Leibetseder
A- 4121 Altenfelden

Einladung
zur

Fatimafeier
im

Schloß Walpersdorf
mit Pater Johannes Paul

am Montag, 12. November 2007,
Beginn 18 Uhr

Rosenkranz-Beichtgelegenheit
Heilige Messe-Primizsegen

Auskunft bei den Petrus Claver Schwestern
in Walpersdorf, Tel.: +43 (0) 2782 - 84083

Latein läßt den Turmbau von
Babel vergessen. Wann be-
ginnt das Kirchenlatein?

Die Antwort ist sehr einfach:
Mit dem INRI-Schild legte
Pontius Pilatus, der römische
Landpfleger von Judäa, das
Samenkorn zum Kirchenlatein.
Damals, vor 2000 Jahren, war
Latein die herrschende Welt-
sprache im Römerreich neben
dem Griechischen. Die Einma-
ligkeit des Lateins besteht
auch darin, daß es eine Laut-
sprache ist. Nur durch Latein
war es möglich, das römische
Weltreich zu regieren. Ob in
Jerusalem, Trier, in Köln oder
Aachen beziehungsweise Xan-
ten am Niederrhein: Überall
wurde Latein gesprochen.

Christus sprach die Spra-
che der Juden: Aramäisch.Die
Kultsprache, beziehungsweise
Kirchensprache war Hebrä-
isch. Die Römer hefteten in ih-
rer Sprache dies INRI-Schild
ans Kreuz: Jesus – Nazarenus
– Rex – Judaeorum, das heißt:
König der Juden. Hier am

Kreuz beginnt das Königtum
Christi auf Erden.

Ein Erlebnis zum INRI-
Schild: Vor zirka 25 Jahren
stießen wir auf einer vielbefah-
renen Bundesstraße auf einen
desolaten Bildstock mit gro-
ßem Kreuz. Meine mir anver-
traute Ehefrau äußerte den
Wunsch, den Bildstock mit
Kreuz zu renovieren. Dieser
Wunsch wurde ihr erfüllt.
Mauerwerk und Dach ließen
sich einfach renovieren. Der
Anstrich wurde leuchtend.
Kreuz und Korpus mußten
kostspielig erneuert werden.
Erhalten geblieben war nur das
INRI-Schild. Heute ist mir
klar, warum. Die Bedeutung
des Königtums Jesu Christi
auf Erden sollte herausgestellt
werden und zwar auf Latein:
Rex Judaeorum, König der
Juden.

Doch was ist zu beobach-
ten? An vielen neu errichteten
Kreuzen fehlt das INRI-
Schild. In manchen Kirchen
hängt über dem neuen Volks-

altar ein Kreuz ohne INRI-
Schild. Vor manchen Klöstern
steht oftmals ein Kreuz, an
dem das INRI-Schild fehlt.
Manche katholischen Organi-
sationen oder Säkular – Insti-
tute verteilen Kreuze ohne
INRI-Schild. Die Wurzel der
Kirchensprache Latein soll of-
fenbar ausgemerzt werden.
Mit dem Königtum Jesu
Christi kann man wenig an-
fangen.

Der heutige Wunsch: Chri-
stus soll ein Demokrat wer-
den. Doch gibt es noch einige
Widerstandsnester. So sendet
zum Beispiel  aus Finnland ein
Radiosender die abendlichen
Tagesnachrichten in lateini-
scher Sprache. In manchen
Städten gibt es noch Klubs, in
denen nur Latein gesprochen
wird, zum Beispiel auch in
Münster in Westfalen. Welt-
sprache soll stattdessen Espe-
ranto, eine Kunstsprache, wer-
den. Die 2000 Jahre alte latei-
nische Sprache soll verschwin-
den, obwohl Latein einfach zu

erlernen ist. Latein ist unaus-
löschbar. Aus der Musik, dem
gregorianischen Choral, ist die-
se Sprache nicht wegzuden-
ken, auch nicht aus der Medi-
zin und dem Rechtswesen.

Zum Schluß eine Anekdote
von Tünnes und Schäl, den
Kölner Symbolfiguren. Tün-
nes und Schäl sind in Paris.
Beide sind entsetzt. Sie verste-
hen nichts mehr, alle sprechen
nur französisch. Schäl schaut
auf dem Montmartre in die Kir-
che Sacre Coeur hinein und
staunt: Es ist alles zu verstehen.
Schäl geht zu Tünnes hinaus
mit dem Ruf: „Tünnes komm
rin. Hier wird echt Kölsch ge-
sprochen.“

Einmalig: Latein eine Welt-
sprache.

Nota bene: Die Moral von
der Geschichte: Der Turmbau
von Babel ist vergessen. Die
Verständigung in einer Sprache
wird weltweit möglich.

Deo gratias!
Franz Kaune

D- 59320 Enningerloh 3

Latein: Die natürliche Weltsprache seit 2000 Jahren

In einem Unternehmen wür-
de man sagen, daß Hochwür-
den den Dienstweg nicht ein-
gehalten hat. Seinem Bischof
etwas per „Offenen Brief“ mit-
zuteilen bedeutet überdies,
daß man per öffentlicher Kam-
pagne Stimmung zu machen
beabsichtigt, offensichtlich, um
dem „Anliegen“ Nachdruck zu
verleihen. Derartige Kampag-
nisierungen haben – wie Hoch-
würden gewiß auch weiß –

den Geruch des Erpresseri-
schen. Im konkreten Fall ist
das Timing auch bemerkens-
wert: unmittelbar nach dem
Besuch des Papstes in Öster-
reich, der nach Ansicht vieler
ein positives Klima – trotz der
vom ORF versuchten Unter-
griffe – für die katholische Kir-
che im besonderen und das
Religiöse im allgemeinen schuf,
plakatiert Hochwürden ein
„Anliegen“, über das längst

entschieden wurde. Hochwür-
den sollte auch wissen, daß der
Linzer Diözesanbischof in die-
ser „Angelegenheit“ auch nicht
die befugte Autorität ist, wo-
mit Hochwürdens „Anliegen“
wohl weniger ein Anliegen war,
als eine billige und überflüssi-
ge Polemik.

Hätte Hochwürden den Aus-
führungen des Papstes zuge-
hört beziehungsweise diese
verstanden, so würde er viel-
leicht auch mitbekommen ha-
ben, was nach der gewiß zu-
treffenden Analyse des Pap-
stes die wirklichen Gründe für
Priestermangel und Glaubens-
verlust sind, und daß die zeit-
geistige Anpassung diese Pro-
bleme gewiß kaum beheben
würde.

Mich wundert auch die „Ar-
beitsauffassung“ – von Amts-
verständnis kann wohl nicht
die Rede sein – von Hochwür-
den, oder habe ich (oder die
Medien) Falsches aus seinem
„Offenen Brief“ herausgele-
sen? Mir kam vor, daß ich im
Zusammenhang mit Priester-

amt und Gottesdienst von „Ar-
beitsüberlastung“ beziehungs-
weise „bischöflicher Ausbeu-
tung“ und dergleichen las.

Wenn Sie einen banalen Ver-
gleich erlauben: da ich gerne im
Garten arbeite, ist mir sogar
das Ausgraben von Wurzel-
stöcken keine „Plage“ sondern
immer noch befriedigendes,
sinnerfülltes Tätigsein. Um wie
viel mehr müßte das für den
Priester-„beruf“ gelten. Ich
hielt das immer für eine Beru-
fung und keine „Arbeit“, auf
„Ausbeutung“ wäre ich nie ge-
kommen.

DI Gerhoch Reisegger
A- 4600 Thalheim

Zum „Offenen Brief“ des Pfarrers aus Steyr

Unfruchtbar durch Funk
Immer mehr Ärzte – zuletzt

der Leiter der Kinder-
wunschklinik Wels, Primar
Leonhard Loimer – stellen
fest, daß immer mehr Paare
kinderlos bleiben müssen.
Zumeist liegt die „Schuld“
beim Mann. Als mögliche
Ursachen werden vor allem
negative Umwelteinflüsse ge-
nannt.

Gänzlich unter den Tisch
fällt einmal mehr der Mobil-
funk. Dabei gibt es seit Jah-
ren sehr aufschlußreiche Un-
tersuchen von Spitälern und
Instituten im Burgenland und
in Ungarn. So konnte die Uni-

versität Szeged signifikante
Veränderungen bei Sperma
unter Einfluß von Mikrowel-
len feststellen. Sowohl die
Konzentration als auch Qua-
lität und Mobilität des männ-
lichen Samens ließen nach
„Bestrahlung“ selbst im
Stand-By-Betrieb sehr zu
wünschen übrig.

Womit unsere Handys eine
weitere Funktion überneh-
men, nämlich die von Gebur-
tenkontrolle und Empfängnis-
verhütung. Und das noch dazu
gratis!

Dipl.-Päd. Ulria Koren
A- 4560 Kirchdorf

Adoption statt Abtreibung!
In diversen Zeitungsartikeln,

Talkshows und anderen Medi-
en wird öfter die einleuchten-
de, logische (Teil-) Lösung für
die Reduktion der erschrek-
kend hohen Abtreibungszahlen
vorgebracht: Die sehr restrikti-
ve Adoptionsgesetzung stark

zu entrümpeln. Das würde auch
den (Mafia-) Handel mit Kin-
dern, die gegen hohe Beträge
zur Adoption „vermitteln“ ein-
dämmen. Jedes gerettete Kind
wird uns zum Segen werden.µ

Karl Vospernik
A- 9220 Velden

Pfarrer-Versteck
Ein Pfarrer hat die 15jährige

Asylantin Arigona versteckt!
Mein Gott, welch netter Mann.
Das Motiv war reine Näch-
stenliebe, das wird doch der
Richter sehen müssen, vor den
er doch kommen müßte…

Friedrich Gruber
A- 4040 Linz
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Helfen Sie bitte mit, noch
mehr Leser und Abonnen-
ten für den „13.“ zu gewin-
nen. Durch bessere Infor-

mation der Menschen kön-
nen wir die Meinung in

Kirche, Staat und Gesell-
schaft ändern.
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Römisch-katholisch

Die nächste Ausgabe der Zei-
tung „Der 13.“ wird voraus-
sichtlich am  12. November
gedruckt und in Österreich
noch am gleichen Tag ausge-
liefert. Für die deutschen Abon-
nenten erfolgt die Anlieferung
zur Post in Wegscheid voraus-
sichtlich am  13. November.

Nächster
Erscheinungstermin

Oh Mensch gedenk!
denn ohne Opfer lebt sich’s flott.
Wer so gelebt, verwirft sein
Glück, und kehret
NIMMERMEHR ZURÜCK.
Die Trennung kommt vom großen Gott,
die Seel’ durchlebt den ew’gen Tod:
Im Höllenfeuer Leid und Qual,
verlor’n die Chance im Erdental.
Oh Mensch, besinne dich auf G O T T,
du kannst verhindern diese Not.
Solang du lebst auf dieser Welt,
sei nicht erpicht auf Macht und Geld.
In Demut dienen sei dein Ziel,
G O T T ruft dich dann,
wann ER es will – AMEN.

Herbert Weichselbraun
A- 9900 Lienz

So mancher glaubt,
er ist so gscheit…?
Und denkt nicht an die Ewigkeit,
jener denkt, er habe großen Mut,
der seiner Seel’ nichts Gutes tut.
Er lebt vorbei am großen Gott,
und schätzet nicht das
täglich Brot.
Die Zeit vergeht, ist einst vorbei,
dann kommt ein jeder an die Reih’.
Er muß vor GOTT hin, seinen Herrn,
sieht seine Taten auf der Erd’n.
Erkennt sein Schaffen, das vorbei,
die Seel’ zerreißt es fast entzwei.
Es folgt das
GÖTTLICHE GERICHT,
so manches Herz dabei zerbricht.
Sein Reden, Handeln war nicht GOTT,

Kampf dem
Halbmond

Die Rückkehr jedes einzel-
nen Christen zu der einen,
wahren, römisch-katholischen
Kirche ist der Kampf gegen
die Abtreibung und den Halb-

mond. Die eine wahre, die von
Christus gestiftete, Kirche ist
allein die römisch-katholische,
selig machende Kirche. Be-
achten wir auch die Kleidung!
Wie würde die Gottesmutter,
wenn sie auf der Welt lebte, die
Kommunion empfangen?
Schon alleine, wer die heilige

Schrift liest, müßte draufkom-
men, daß Christus unsere Kir-
che durch den Heiligen Geist
leitet, indem er sagt: „Seht, ich
bin bei euch alle Tage bis an
das Ende der Welt“ (Mt
28,20). Ein wesentlicher Teil
der Messe geht auf den Apo-
stelfürsten Petrus zurück. Und

über das römische Meßopfer
sagte bereits Papst Innozenz
I.: „Wer weiß nicht, daß von
dem Apostelfürsten Petrus die
römisch-katholische Kirche
überliefert worden ist und bis
heute behütet wurde, von al-
len bewahrt werden muß?“

Ich glaube, daß Papst Be-
nedikt XVI. nun die in aller
Welt verstreuten Schäflein
„schrittweise“ zum Ziel der
Wahrheit führen will.

Letzter Satz des dritten Ge-
heimnisses von Fatima:
„Glücklich, wer ausharrt und
bei meinem Herzen Zuflucht
sucht, denn am Ende wird mein
unbeflecktes Herz triumphie-
rend“.

Marianne Huemer
A- 4040 Linz


